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Vorwort

Die Jahrestagung 1964 der Fachvereinigung Arbeitssicherheit wurde 
am 15. und 16. O ktober 1964 in W iesbaden durchgeführt.

Der Verein Deutscher R evisionsingenieure e. V. gestaltete gemeinsam 
m it dem Verein Deutscher Gewerbeaufsichtsbeam ten e. V. und dem 
Verein Deutscher S icherheits ingenieure e .V . diese Tagung, in der 
aktuelle  Problem e der A rbe itss icherhe it behandelt wurden. Diese drei 
großen O rganisationen, d ie sich auf technisch-w issenschaftlicher Grund­
lage m it der Verhütung von Arbe itsunfä llen und Berufskrankheiten 
befassen, w ollen durch Vorträge, D iskussionen und praktische Anschau­
ung das W issen ih rer M itg lieder fördern, der S icherheitstechnik neue 
Impulse geben und ihre Erfahrungen der Ö ffentlichke it verm itte ln.

Möge auch diese Jahrestagung diesem Ziel dienen.

Wiesbaden, im Herbst 1964

Vorsitzender des Vereins 

Deutscher Revisionsingenieure



I. Programm
der lahrestagung der Fachvereinigung Arbeitssicherheit 

am 15. und 16. Oktober 1964 in Wiesbaden

SONDERVERANSTALTUNGEN DER ORGANISATIONEN

Mittwoch, den 14. Oktober 1964

ab 19.00 Uhr Zw angloses Beisammensein
Restaurant „Schultheiss am Kureck"

VDRI 16.00 Uhr Bevollm ächtigtensitzung
Sitzungssaal de r Süddeutschen Eisen- und Stahl-Berufsgenossenschaft, Mainz, H indenburgstr. 8

Donnerstag, den 15. Oktober 1964

VDRI 15.00 Uhr Sitzung des Geschäftsführenden Ausschusses
Saal de r W iesbadener Casino-Gesellschaft, Friedrichstraße 22

16.00 Uhr Jahreshauptversam mlung (M itg liederversam m lung)
Saal d e r W iesbadener Casino-Gesellschaft, Friedrichstraße 22

20.00 Uhr G ese llige r Abend m it Tanz und Unterhaltung
Saal d e r W iesbadener Casino-G esellschaft, Friedrichstraße 22

VDSI 16.00 Uhr Jahreshauptversam mlung
Vortragssaal des Neuen Museums, F riedrich-Ebert-A llee 1, Ecke Rheinstraße

19.30 Uhr G e se llig e r Abend m it Tanz und Unterhaltung 
Brunnenkolonnade am Kurhaus

VDGAB 16.30 Uhr A bgeordnetenversam m lung
im Anschluß an d ie  V ortragsveransta ltung im großen Sitzungssaal des Hessischen M inisterium s 
für W irtschaft und Verkehr, Kaiser-Friedrich-R ing 75 (Landeshaus)

19.00 Uhr G ese lliges Beisammensein
Restaurant „Zum D ortm under", Langgasse 34

D O N N E R S T A G ,  D E N  15. O K T O B E R  1 9 6 4

Die Veranstaltungen an d iesem  Tage w erden  von den d re i Vere inen ge trenn t durchgeführt. Sie stehen jedoch  allen 
Teilnehm ern de r Tagung offen.

VDRI
V ortragsveransta ltung im großen Saal de r W iesbadener Casinogesellschaft, F riedrichstraße 22

9.00 Uhr Gedanken zur Gestaltung des Arbeitsschutzes und der Unfallverhütung in Deutschland und 
im Bereich der EWG
M in is te ria ld ir igen t Fitting, Bonn, Bundesm inisterium  für A rb e it und Sozialordnung

10.00 Uhr Berufsgenossenschaftliche Ausbildungsstätten —  heute und morgen
Ingenieur Zapke, Bonn, Berufsgenossenschaft für den Einzelhandel

11.00 Uhr Podiumgespräch Uber die Durchführung der Unfallverhütung nach dem Unfallversicherungs-
Neuregelungsgesetz vom 30. 4. 1964
Gesprächspartner:
Dipl.-Ing. B ierw erth , W iesbaden; Reg. Med. Dir. Dr. Buckup, Bochum; D irek to r Dassbach, 
Frankfurt; Reg.-Dir. D ipl.-Ing. Bäck, W iesbaden; D irek tor D ipl.-Ing. Birn, Hannover;
Dr.-Ing Sauerte ig , Mannheim; B etriebsra tsvors. Schlag, W einheim

VDSI
9.30 Uhr Besichtigungen: a) Adam O pel AG, Rüsselsheim; b) Kalle AG, W iesbaden-B iebrich ; 

c) Jenaer G lasw erke  Schott & Gen., Mainz. A b fahrt m it Bussen am S taatstheater
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VDGAB
Vortragsveransta ltung  im großen Sitzungssaal des Hessischen M inisterium s für W irtschaft und Verkehr, W iesbaden, 
Kaiser-Friedrich-R ing 75 (Landeshaus, 300 m vom Hauptbahnhof).

15.00 Uhr Vorbeugender Unfallschutz an elektrischen Anlagen durch richtige Leitungs- und Kabelwahl
G ew e rb e se k re tä r Nowak, G ew erbeaufsich tsam t O ldenburg

15.30 Uhr Groß-Müllverbrennungsanlage des RWE, Kraftwerk Essen-Karnap
R eg ie rungsgew erbe ra t D ipl.-Ing. Swegat, G ew erbeaufsich tsam t Essen

16.00 Uhr Fensterlose Arbeitsräume
R eg ie rungsd irek to r a. D. Dr.-Ing. Koch

F R E I T A G ,  D E N  16. O K T O B E R  1 9 6 4

G em einsam e V ortragsveransta ltung  im Großen Saal des W iesbadener Kurhauses

9.00 Uhr Eröffnung und Begrüßung
Dr.-Ing. Schneider, S iegen, V o rs itzender des VDSI

9.30 Uhr Festvortrag: Die Seele im technischen Zeitalter
Professor Gehlen, Aachen, Technische Hochschule

Fachvorträge

(Leitung: R eg ie rungsd irek to r a.D . D ipl.-Ing. Franke, Dortmund, V ors itzender des VDGAB)

10.30 Uhr Erfahrungen mit Sicherheitsventilen und Berstscheiben
Ing. Donat, Farbw erke Hoechst AG

11.30 Uhr Für die Betriebspraxis ausgewählte Kapitel aus der Verordnung über elektrische Anlagen
in explosionsgefährdeten Räumen
Dipl.-Ing. D itgens, Farbenfabriken Bayer, Leverkusen

15.00 Uhr Zur Praxis des betrieblichen Strahlenschutzes
Regierungsrat Dipl.-Phys. Körner, Meß- und P rüfste lle  für d ie  G ew erbeaufs ich tsverw a ltung  
des Landes Hessen, Kassel

16.00 Uhr Gerüste und Arbeitsbühnen in Industriebetrieben
Dipl.-Ing. Schwertner, Bayerische Bauberufsgenossenschaft, München

17.00 Uhr Möglichkeiten zur Unterdrückung von Bränden und Explosionen
Dipl.-Ing. Schumacher, Kalle AG, W iesbaden-B iebrich

17.45 Uhr Zusammenfassung und Ausblick
Dipl.-Ing. B ierw erth , W iesbaden, Vors itzender des VDRI

Die in d iesem  Programm aufgeführten und im lahrbuch nicht abgedruckten V orträge  wurden
a.a.O. ve rö ffen tlich t.



II. Vortragsveransta ltung des VDRI am 15. O ktober 1964

Begrüßung
Dipl.-Ing. B ierwerth

Meine Damen und Herren, sehr geehrte Gäste, 
liebe Kollegen!

In diesem Jahr sind gerade 70 Jahre vergangen, se it­
dem der VDRI gegründet wurde. Am 22. März 1894, 
also schon bald nach dem Entstehen der Berufsgenos­
senschaften, begründeten 6 Technische Aufsichts­
beamte und 2 Sachverständige des früheren Dampf­
kesselüberwachungsvereins den VDRI als technisch­
w issenschaftlichen Verein zur Verhütung von A rbe its­
unfällen und Berufskrankheiten. Von der damaligen 
indiv iduellen Unfallverhütung bis zur heutigen Form 
der Beratung der Betriebe w ar ein langer Weg zurück­
zulegen. Es gab noch keine Vorschriften, w ie w ir sie 
heute kennen, keine M erkblätter, keine Lehrgänge 
und keine S icherheitsbeauftragten in den Betrieben. 
Die Technischen Aufsichtsbeamten hatten auch noch 
keine Kraftfahrzeuge, D iktiergeräte  und Fotoapparate 
bei sich. Sie kannten w ederTonbildschauen noch Dias 
oder psychologisch w irkungsvoll gestaltete Filme.

Die S icherheitstechnik hat sich paralle l m it dem Fort­
schritt der allgemeinen Technik entw ickelt und hat 
stets engen Kontakt m it der W irtschaft gehabt. Mo­
derne W erbem ethoden der Industrie  und des Verkaufs 
haben auch auf d ie U nfallverhütungsarbe it Einfluß 
genommen und hier eine neue Richtung gewiesen. Die 
Beratung der Betriebe, die Schaffung und Anwendung 
von Vorschriften, die vertrauensvollen Verhandlungen 
m it den Maschinenherstellern und die Gewinnung und 
Unterrichtung von M itarbeitern in den Betrieben, sind 
heute die M ittel zur Unfallverhütung, d ie der Tech­
nische Aufsichtsbeamte beherrschen muß. Die Zusam­
m enarbeit m it den Beamten der Staatlichen Gewerbe­
aufsicht und den S icherheitsorganen der Betriebe ist 
heute eine Selbstverständlichkeit. Sie muß gepflegt 
werden, um die arbeitenden Menschen in den B etrie­
ben vor Unfällen und Berufskrankheiten zu schützen.

Es darf nie vergessen werden, daß das das Ziel unse­
rer A rbe it ist, und daß sich alles diesem Ziel un te ro rd ­
nen muß.
Damit der Technische Aufsichtsbeam te seine v ie lse i­
tigen Aufgaben erfü llen kann, ist es n icht nur notw en­
dig, seine Q ua lifika tion festzuste llen und ihn 2 Jahre 
auszubilden. Hochschulkenntnisse und die Beherr­
schung der Vorschriften reichen heute nur noch höch­
stens 3—5 Jahre, dann sind sie überho lt durch den 
rasenden Fortschritt derTechnik. Ebenso schnell w an­
de lt sich auch die Fertigung in den Betrieben, d ie er 
betreut, vom Handwerk über d ie m aschinelle Ferti­
gung zur Autom ation. Der Technische Aufsichts­
beamte muß die Arbe itsvorgänge beherrschen.

Wenn der Technische Aufsichtsbeam te w irk lich  Bera­
te r der Betriebe im Sinne seiner Aufgabe und auch im 
Sinne des Gesetzes sein soll, so ist es notw endig, daß 
er sich über alle Fortschritte  unterrichte t und im Kreise 
der Kollegen die Erfahrungen austauscht. Aus diesem 
Grunde veransta lte t der VDRI seine Jahrestagungen, 
die durch V orträge von hervorragenden Fachleuten 
neues W issen verm itte ln  sollen und dabei auch das 
Gespräch untere inander erm öglichen. Die Jahres­
tagungen sollen der so notwendigen Erweiterung der 
Kenntnisse und der W eite rb ildung dienen. Ich bin 
daher den V ortragenden und G esprächspartnern 
dankbar, daß sie der B itte  des DVRI ge fo lg t sind, aus 
ihren Erfahrungen und Kenntnissen zu berichten, und 
ich freue mich ganz besonders darüber, daß so viele 
Gäste aus den ehrenam tlichen Organen der Berufs­
genossenschaften, aus der W irtschaft, aus den D ienst­
stellen der verschiedensten O rganisationen und den 
befreundeten technisch-w issenschaftlichen Vereinen 
zu uns gekomm en sind. Ich darf Sie alle ganz herzlich 
begrüßen und eröffne m it dem Wunsch, daß Sie anläß­
lich der Jahrestagung der Fachvereinigung A rbe its ­
sicherheit manche Anregung m it nach Hause nehmen, 
die heutige Vortragsveransta ltung des VDRI.
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Gedanken zur Gestaltung des Arbeitsschutzes und der Unfallverhütung

in Deutschland und im Bereich der EWG
M in is te ria ld irigen t Fitting

Meine Damen und Herren!

Es ist ein kühnes Unterfangen, zu versuchen, in 
45 M inuten ein w irk lich  umfassendes B ild über die 
Entw icklungstendenzen, w ie sie sich anbahnen, auf 
dem Gebiete der Unfallverhütung und des A rbe its ­
schutzes sowohl in der Bundesrepublik als auch im 
Rahmen der EWG zu geben, und Sie werden verste­
hen, daß ich Ihnen hier nur eine Skizze zeichnen kann.

1. Die Unfallverhütung und der A rbeitsschutz spielen 
sich auf drei Ebenen ab, auf der betrieblichen Ebene, 
auf der Ebene der Überwachung, und zwar hier w ie ­
der getrennt zwischen der öffentlich-rechtlichen Über­
wachung und der betrieb lichen Selbstüberwachung, 
und schließlich auf dem Gebiete der Gesetzgebung, 
wobei ich auch die U nfa llverhütungsvorschriften im 
weiteren S inne in die Gesetzgebung einbeziehe. Die 
betrieb lichen Problem e zu streifen, möchte ich m ir 
versagen, weil sich h ier die E igenverantwortung der 
A rbe itgeber, der Betriebsräte, der Gewerkschaften im 
w esentlichen ausw irken muß. Nun wissen w ir, daß, 
was d ie Aufsicht angeht, ein gew isser Dualismus be­
steht zw ischen S taatlicher G ew erbeaufsicht und den 
Aufsichtsdiensten der Berufsgenossenschaften. Die­
ser Dualismus ist bedauert worden, ich persönlich 
begrüße ihn. Ich halte es fü r gut, daß die Last ge te ilt 
w ird ; ich halte es fü r gut, daß der Beamte vorhanden 
ist, der unabhängig von einer Selbstverw altung in der 
Lage ist, das Schwert des Staates zu ziehen, wenn es 
nicht anders geht; ich halte es fü r gut, daß der durch 
d ie Selbstverw altung m it den Betrieben m itte lbar ver­
bundene Technische Aufsichtsbeam te auch seinerseits 
m it Hoheitsrechten ausgestattet auf den Betrieb ein­
w irkt. Insbesondere in der heutigen Zeit bin ich e igent­
lich recht froh, daß es den Apparat der Technischen 
G ew erbeaufsicht w ird  heute weitgehend belastet durch 
Aufsicht der Berufsgenossenschaften g ib t; denn die 
Aufgaben des Ö ffentlichkeitsschutzes. Ich denke an 
d ie Fragen des § 24 der G ewerbeordnung, aber noch 
viel m ehr gerade in den Industrie ländern an die Fra­
gen des Nachbarschaftsschutzes, § 16 GewO., Immis­
sionsschutzgesetze der Länder, die ungeheuren Auf­
gaben, die die G ewerbeaufsicht belasten bei der Luft­
re inhaltung, bei der Geruchsbelästigung, bei der M it­
w irkung  am Schutz des W assers und nicht zuletzt bei 
dem Lärm problem , das ja wegen seiner psychologi­
schen und subjektiven Seite noch ganz besonders 
schw ierig ist. Aus d ieser Sicht ist es sehr gut, daß die 
G ew erbeaufsicht entlaste t w ird, so daß die Unfa llver­
hütung n icht leidet.

2. Eine neue Entw icklung scheint sich durch das 
Unfallversicherungs-Neuregelungsgesetz anzubahnen. 
Manche Leute sagen, daß das UVNG im Grunde 
genomm en O ptik  war, sow eit es die Unfallverhütung 
neu regelt. A ber ich möchte betonen, daß auch O ptik 
ein wesentliches M itte l des Staates ist, indem durch 
d ie Um gruppierung und schärfere Betonung von be­
stim m ten G rundsätzen doch ein neuer Schwung gege­

ben w ird. Stellen Sie sich nur vor, es würde ein 
umfassendes Arbeitsschutzgesetz erlassen und in d ie­
sem Arbeitsschutzgesetz würden lediglich die Grund­
sätze zusammengefaßt und stärker de ta illie rt aufge­
führt, die sich seit Jahrzehnten bewährt haben, so die 
G rundsätze der §§ 120 a ff. G ew erbeordnung: Auch 
dann würde dem Arbeitsschutz ein erheblicher Auf­
trieb  gegeben werden. Deshalb begrüße ich es, daß 
durch die D iskussion um das UVNG der Gedanke der 
Unfallverhütung lebendiger geworden ist und sich ins­
besondere durch das Engagement der politischen Par­
teien und der Verbände im Gefolge des Gesetzes eine 
viel stärkere Beteiligung, auch der Sozialpartner, an 
der betrieblichen Unfallverhütung zeigt. Und, meine 
Herren, das ist ein echtes Anliegen der Sozia lpo litik , 
daß insbesondere die Gewerkschaften heute nicht 
m ehr nur Lohnpo litik  betreiben, sondern eine echte 
Aufgabe darin sehen, die Unfallverhütung zu fördern. 
In zwei Punkten nim m t das UVNG einen bem erkens­
werten Vorstoß:

a) Die Berufsgenossenschaften werden angehalten, 
Technische Aufsichtsbeamte in genügender Zahl 
einzusetzen. H ier stehen w ir vor einem sehr schwie­
rigen Problem. W ir kennen den ungeheuren Mangel 
an qualifiz ierten Technikern, w ir sehen die Schwie­
rigkeiten, junge Leute zu Bedingungen gewinnen 
zu müssen, die den gesteigerten Ansprüchen der 
nüchternen nachwachsenden Generation nicht ganz 
entsprechen. Ob das Problem dadurch etwas ent­
schärftw erden kann, daß die Berufsgenossenschaf­
ten einen m ittleren D ienst einrichten, möchte ich 
nur streifen. Ich w ürde — unbeschadet der Achtung 
vor der Q ualifika tion des eigentlichen TAB — den 
m ittleren D ienst der Berufsgenossenschaften aus 
den Erfahrungen, die ich ind irekt von der Gewerbe­
aufsicht gesamm elt habe, durchaus bejahen. W ir 
haben bei der Gewerbeaufsicht ausgezeichnete 
Leute des m ittleren Dienstes, die bestim m te Auf­
gaben wahrnehmen können, und man könnte v ie l­
leicht hier, w ie das bei einzelnen Berufsgenossen­
schaften schon versucht worden ist, zu einer w e it­
gehenden Entlastung der Technischen Aufsichts­
beamten kommen.

b) Das zweite ist der ausdrückliche Befehl des Gesetz­
gebers, daß Sicherheitsbeauftragte beste llt werden 
müssen und daß die Berufsgenossenschaften h ier­
über d ie entsprechenden Vorschriften schaffen 
müssen. Ich erinnere mich noch, daß ich kurz nach 
der Verabschiedung des UVNG m it hochqualifiz ier­
ten und erfahrenen Leuten der Berufsgenossen­
schaften sprach, die meinten, der Gesetzesauftrag 
sei nicht zu erfüllen. Doch sehe ich mit großer 
Freude, w ie es die Berufsgenossenschaften schaf­
fen, UVVen über die Zahl der zu bestellenden 
S icherheitsbeauftragten fertigzuste llen. Es mußte 
a llerd ings ein M ißverständnis ausgeräum t werden. 
Die S icherheitsbeauftragten im Sinne des UVNG 
sind nicht hauptam tliche S icherheitsingenieure, es
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handelt sich vie lm ehr um die Unfa llvertrauens­
leute, d ie uns aus den UVVen „A llgem eine Vor­
schriften“ (VBG 1) bekannt sind.

Aber abgesehen von der Bezeichnung ist man noch 
unterschiedlicher Meinung über die Zweckm äßigkeit 
solcher S icherheitsbeauftragten. Ich halte sie für 
zweckmäßig. Wenn ich die Unfallberichte der e inzel­
nen Berufsgenossenschaften lese, dann sehe ich sehr 
selten: „d ie  Maschinen oder die technischen E inrich­
tungen waren m angelhaft“ , sondern ich lese: „unbe­
gre iflicher Leichtsinn, menschliches Versagen, man­
gelnde H ilfsbere itschaft“ usw. Die Unfallursachen 
bestehen danach häufig im menschlichen Versagen 
des Arbeitgebers, der seinen Betrieb nicht ordentlich 
organ is ie rt hat, und im menschlichen Versagen des 
Arbeitnehm ers, der m angelhaft unterrichte t worden ist 
oder fahrlässig handelte. H ier kann der S icherheits­
beauftragte nützliche U nfa llverhütungsarbe it leisten. 
Es ist bekannt, daß das vorb ild liche  Verhalten der 
Vorgesetzten und der kameradschaftliche Rat des Kol­
legen die beiden Dinge sind, die den durchschnitt­
lichen A rbe ite r und Angeste llten am ehesten beein­
flussen können. W ir haben ursprünglich versucht — mit 
§ 58 des Betriebsverfassungsgesetzes -  d ie Betriebs­
räte fü r die Unfallverhütung zu engagieren. Dies ist 
n icht in dem erhofften Ausmaße gelungen, weil die 
Betriebsräte nach ganz anderen Gesichtspunkten ge­
w ählt werden als die S icherheitsbeauftragten. Zum 
Betriebsrat w ird gewählt, wer sich sozia lpolitisch in te r­
essiert. Zum S icherheitsbeauftragten w ird  der bestellt, 
der vor allem technisch in teressiert ist und sich spe­
zie ll fü r die U nfallverhütungsarbeit eignet. Im In ter­
esse der Unfallverhütung wäre es zu begrüßen, wenn 
sich sowohl die Berufsgenossenschaften als auch die 
A rbe itgeber und die Gewerkschaften zu den S icher­
heitsbeauftragten positiv e instellen würden.

3. Schw ieriger ist ein Wechsel einzulösen, den die 
Bundesregierung präsentiert bekommen hat, nämlich 
den Auftrag, ein Gesetz über hauptamtliche Sicher­
heitsbeauftragte — Sicherheitsingenieure -  vorzu le­
gen. Das Parlament hat sich dam it eine Forderung zu 
eigen gemacht, die schon seit langem erhoben w ird. 
W ir haben aber gewisse Erfahrungen bei den W erks­
ärzten. Es besteht eine Empfehlung der EWG-Kom- 
mission, nach der durch gesetzliche Vorschriften ein 
w erksärztlicher D ienst einzurichten ist. Die Sache 
scheitert nicht an der Bundesregierung oder am 
schlechten W illen der W irtschaft, sondern daran, daß 
es eben nicht genug Ärzte gibt, die bere it sind, als 
hauptam tliche W erksärzte tätig  zu werden und auf ihre 
Praxis zu verzichten. Ich weiß auch nicht, woher die 
S icherheitsingenieure genommen werden sollen fü r 
den Fall, daß w ir fü r bestim m te Betriebsarten zw in­
gend vorschreiben würden, einen oder mehrere 
S icherheitsingenieure zu bestellen. W ir können nur 
dann ein Gesetz erlassen — in anderen Ländern soll 
das anders sein -  , wenn w ir sicher sein dürfen, daß 
es möglich ist, das Gesetz auszuführen. Aus diesem 
Grunde müssen w ir immer im internationalen Bereich, 
wenn w ir ein Übereinkom men ratifiz ieren oder eine 
EW G-Richtlinie annehmen sollen, sorg fä ltig  prüfen, 
ob sich die zu erlassenden Gesetze oder Verordnun­
gen durchführen lassen. Deshalb werden Sie verste­

hen, daß w ir bei dem Mangel an Ärzten und Ingeni­
euren zurückhaltend sein müssen.

4. Nun zur Schaffung von Vorschriften auf dem Gebiete 
der Arbeitssicherheit. Den Begriff „A rbe itss iche rhe it“ 
verwende ich h ier als O berbegriff fü r den staatlichen 
Arbeitsschutz und die berufsgenossenschaftliche Un­
fa llverhütung. Entsteht ein neues s icherheitstech­
nisches Problem, dann ist d ie erste Reaktion: Der 
Staat müsse so fo rt eine perfekte technische Verord­
nung, oder noch besser, ein perfektes technisches 
Gesetz erlassen. Das ist bei uns le ider unausrottbar.

a) Erst wenn man m it Einzel- oder Sammelanordnun­
gen die Unfa llgefahren nicht mehr bekäm pfen kann, 
so llte  man aber nach dem Gesetz- oder Verord­
nungsgeber rufen. Neue A rbe itss icherhe itspro­
bleme treten m eist in einzelnen Betrieben auf. Die 
Aufsichtsbehörden verfügen über ausreichende Er­
m ächtigungen — ich denke beispie lsweise an 
§ 120 d der GewO — , in diesen Fällen eine Rege­
lung zu treffen. Die BGen können nach den UVVen 
Anordnungen im E inzelfalle erlassen, und nach 
§ 714 Abs. 1 le tzter Satz RVO können sogar die 
Technischen Aufsichtsbeam ten bei Gefahr im Ver­
zug Maßnahmen zur U nfallverhütung anordnen. 
Durch E inzelanordnungen oder gesam m elte An­
ordnungen könnte in vielen Fällen das Problem 
so bere in ig t werden, daß sich eine U nfa llverhü­
tungsvorschrift oder eine staatliche Verordnung 
e rüb rig t oder der Vorschriftenerlaß bis zur vo lls tän­
digen Klärung des Problems hinausgeschoben w er­
den könnte.

Staatliche Verordnungen und U nfa llverhütungsvor­
schriften m it technischen Details, d ie unm itte lbar 
nach der Entstehung eines sicherheitstechnischen 
Problem s erlassen werden, sind in kürzester Zeit 
überholt. Perfekte Rechtsvorschriften können dazu 
führen, daß die sich in raschem Fluß befindliche 
technische Entw icklung gehemm t w ird. Ich glaube, 
daß die im m er kom pliz ie rte r werdende Technik 
dazu zw ingt, zunächst eine Lösung der S icherheits­
problem e im E inzelfa lle zu suchen. V erantw ortungs­
bewußt und aktiv müssen Beamte, TAB und Berufs­
genossenschaften die S icherheitsproblem e in den 
G riff bekomm en, bis sie so re if sind, daß eine gene­
relle Regelung erfo lgen kann.

b) Überhaupt erscheint m ir das sicherheitstechnisch
perfekte Gesetz oder die sicherheitstechnisch per­
fekte Verordnung eine Illusion zu sein. In den 
ersten Jahrzehnten des Arbeitsschutzes und auch 
noch w eitgehend in den bestehenden U nfa llverhü­
tungsvorschriften hat man sich bemüht, ich möchte 
beinahe sagen, technische M odelle zu zeichnen. 
Diese sicherheitstechnischen M odelle — so ste llte  
es man sich vor — könnten grundsätzlich erzw un­
gen werden. Bei besonderen Verhältn issen sollten 
Ausnahmen bew illig t werden. Die technische Ent­
w icklung hat diese sicherheitstechnischen M odelle 
längst gesprengt. Es gibt, glaube ich, keine neuen 
Dampfkessel, die ohne allgem ein oder spezie ll zu­
gelassene Abweichungen von den technischen Vor­
schriften gebaut werden. Die sich rasant entw ik- 
kelnde Technik muß durch ein anderes System e in­
gefangen werden. Wenn ich einen W erksto ff heute
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fü r das non plus u ltra halte, so kann dieser W erk­
stoff schon morgen durch einen anderen, besseren 
überholt sein. W enn ich heute die W andstärke eines 
Tanks in e iner bestim m ten Dicke als notwendig 
ansehe, so kann es morgen sein, -  z. B. durch In­
h ib itoren, ständ ige W artung oder durch hochwer­
tige  Stähle -  , daß diese W andstärke unterschritten 
werden kann. Der Staat und auch die anderen, m it 
der Norm ensetzung im rechtlichen Sinn betrauten 
Stellen, sollten sich zurückhalten und sich auf das 
beschränken, was notw endig ist, nämlich das 
S icherheitsziel. Nun, diese Beschränkung ist aber 
nicht nur zweckmäßig, sondern auch m öglich; denn 
es sind ja außerhalb des staatlichen Bereiches von 
der sogenannten Selbstverw altung der W irtschaft 
Normen entw icke lt worden, technische Normen, die 
durchaus geeignet sind, fü r die E rfüllung von 
S icherheitszie len herangezogen zu werden.

c) Zunächst zur Selbstverwaltung! Selbstverw altung 
im klassischen Sinn sind in unserem Bereich die 
Berufsgenossenschaften, die unter s taatlicher Kon­
tro lle  stehen. Diese sind in d ie Lage gesetzt, die 
A rbe itss icherhe it e igenverantw ortlich  zu ordnen. 
Der staatliche Einfluß ist auf den G enehm igungs­
vorbeha lt und die Aufsicht beschränkt. Es handelt 
sich um die Selbstverw altung im Sinne des Frei­
herrn vom Stein. Daneben g ib t es aber noch eine 
Selbstverw altung, d ie nenne ich d ie sog. Selbstver­
waltung der W irtschaft. Diese w ird häufig m ißver­
standen. Meine Herren, nicht überall, wo vor dem 
Hotel fün f M ercedes stehen, ist Selbstverw altung 
der W irtschaft. Ich meine hier die von den Fachaus­
schüssen fre iw illig  übernomm enen, im öffentlichen 
Interesse liegenden Aufgaben. Es kom m tau f die Zu­
samm ensetzung der Organe, der Fachausschüsse, 
an, darauf, daß in einem solchen Ausschuß, — z. B. 
e iner VDE-Kom m ission oder einem Fachnormen­
ausschuß -  , H ersteller, Rohstofflie feranten, B etre i­
ber, Sachverständige, die verantw ortlich  sind für 
die Arbe itssicherhe it, Zusammenwirken. Die Ergeb­
nisse müssen der öffentlichen K ritik  ausgesetzt 
sein, so daß dann w irk lich  ein N orm enwerk ent­
steht, das durch eben d iese E inbeziehung a lle r 
in teressierten Bete ilig ten einschließlich der A rbe its­
aufsichtsste llen genügend Ü berzeugungskraft ge­
w innt. Der Gesetz- oder Verordnungsgeber kann 
sich d ieser Normen bedienen und in den Vorschrif­
ten darauf verweisen, m it der Maßgabe, daß die 
sicherheitstechnischen Z ie le als e rfü llt anzusehen 
sind, wenn den in bezug genomm enen sicherheits­
technischen Normen entsprochen worden ist. Wo 
die erw ähnte Selbstverw altung der W irtschaft auf 
dem G ebiete der S icherheitstechnik tätig  ist, bringt 
sie gute Ergebnisse. Ich denke an die VDE-Normen, 
an DIN, auf die w ir zum Beispiel in der A llgem einen 
Verw a ltungsvorschrift zur Technischen Verordnung 
über brennbare Flüssigkeiten als M itte l zur E rfü l­
lung der Anforderungen verweisen konnten. Ande­
rerseits darf die Selbstverw altung nun nicht zur 
Zwangsjacke w erden; denn nur der S taat oder die 
vom Staat beauftragte  Selbstverw altung kann an­
ordnen, die sog. Selbstverw altung der W irtschaft 
kann nur überzeugen. Es darf nicht dazu kommen, 
daß die DIN zw ingend werden. Es muß im m er die

M öglichke it gegeben werden, das sicherheitstech­
nische Ziel auf andere Weise zu erreichen. Das ent­
spricht unserer Unternehm erwirtschaft. Die DIN, die 
VDE-Normen, dürfen also nicht in dem Sinne ver­
bindlich werden, daß derjenige, der anders baut, 
aber genau so sicher baut, nicht arbeiten darf.

d) In Anerkennung dieser Grundsätze glaube ich, daß 
künftig  die staatliche Gesetzgebung (gewisse Paral­
lelen bieten sich auch an im Bereich der Gestaltung 
der U nfallverhütungsvorschriften) anders zu gestal­
ten ist als seither. W ir werden wahrscheinlich künf­
tig  in staatlichen Vorschriften, z. B. der Dampfkes­
selverordnung, noch w eniger als bei der Verord­
nung über brennbare Flüssigkeiten, technische Nor­
men in die Verordnung einbeziehen, sondern w ir 
w erden eine allgem eine Verordnung verw altungs­
rechtlicher A rt erlassen, w ir werden bestimm te 
Grundsätze in den Anhang zu der Verordnung auf­
nehmen und dann in e iner Allgemeinen Verwal­
tungsvorschrift auf die technischen Normen ver­
weisen mit der Maßgabe, daß die Anforderungen 
als e rfü llt anzusehen sind, wenn die vom Dampf­
kesselausschuß erarbeiteten technischen Regeln 
fü r Dampfkessel (TRD) beachtet sind. Das schließt 
aber nicht aus, daß jem and von diesen Regeln ab­
weicht. Dann muß er a lle rd ings dartun, daß den 
Grundanforderungen entsprochen ist, daß also Be­
schäftigte und Dritte nicht mehr gefährdet sind, als 
wenn nach den TRD gebaut wäre. Ich glaube, daß 
die Nutzbarmachung solcher technischen Normen 
durch Verwaltungsvorschriften -  als Beispiel, wie 
die allgem einen S icherheitsanforderungen erfü llt 
werden können -  in unserer Industriegesellschaft 
m it ihrem rasanten Tempo die einzige M öglichkeit 
ist, dam it der Staat w irk lich  seiner Aufgabe auch 
m it der notwendigen Geschw indigkeit gerecht w ird. 
D iejenigen, die die A rbe it des Bundesarbeitsm in i­
sterium s kennen, w issen, w ie lange w ir gebraucht 
haben, um überhaupt nur die 1. Verordnung über 
die Bühne zu bringen. Nach dem neuen System 
sind w ir -  Sie sollen nicht glauben, ich verspreche 
zu viel — w ieder soweit, daß w ir je tz t zügig die gan­
zen Rückstände aufarbeiten können. Soweit w ir künf­
tig Verordnungen und Gesetze erlassen -  und das 
werden w ir nur tun, wenn die Selbstverwaltung nicht 
in der Lage ist, des Problems Herr zu werden — 
dann werden w ir dieses System der allgemeinen 
S icherheitsanforderungen, ergänzt durch eine Ver­
w altungsvorschrift, benutzen. Die Verw altungsvor­
schrift kann leicht geändert und der technischen 
Realität angepaßt werden. Der Vorteil dieses Sy­
stems ist noch fo lgender:
Der Unternehm er findet in der Verw altungsvor­
schrift ein sicheres Rezept. Wenn auch der Unter­
nehm er durch d ie Verw altungsvorschrift nicht ge­
bunden ist, ist ihm doch durch die B indung der 
Verwaltung an die Verw altungsvorschrift die S icher­
heit gegeben, daß, wenn er keine Experimente 
macht, seine technischen A rbeitsm itte l von den Auf­
sichtsbehörden, von der technischen Überwachung 
und von den Berufsgenossenschaften nicht bean­
standet werden. Der G leichbehandlungsgrundsatz 
schützt den S taatsbürger vor jeder W illkü r der Ver­
waltung.
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5. Auf der lAO-Konferenz im vorigen Jahr in Genf ist 
auf dem Gebiete des Maschinenschutzes eine neue 
Entw icklung angebahnt worden. Die Internationale 
A rbe itsorganisation hat ein Übereinkom m en Nr. 119 
und eine Empfehlung Nr. 118 über den Maschinen­
schutz beschlossen. Damit ist der Versuch unternom ­
men worden, e iner Tendenz zum Durchbruch zu ver­
helfen, die bereits seit Jahrzehnten in Deutschland die 
Gem üter e rh itzt oder jedenfa lls  erhitzen sollte, näm­
lich die Tendenz, den H erste ller zu veranlassen, nur 
geschützte Maschinen in den Verkehr zu bringen. Seit 
1928 hat sich die Reichsregierung bemüht, diesen Ge­
danken durchzusetzen. Ein Maschinenschutzgesetz ist 
1928 am W iderstand der W irtschaft gescheitert. Unsere 
Bemühungen nach 1945 haben bisher zu keinem Er­
gebnis geführt. Ich bin aber der Überzeugung, daß die 
Zeit je tz t endgültig  reif ist fü r das Maschinenschutz­
gesetz, und zwar fü r ein umfassendes Gesetz für alle 
technischen Arbeitsmittel und für Mittel zur persön­
lichen Schutzausrüstung. Unser System, den Betre iber 
für alles verantwortlich zu machen, ist bei den serien­
mäßig gelie ferten Geräten unbillig . Ich denke beson­
ders an den m itte lständischen Betre iber oder an den 
Betrieb, der sich einen S icherheits ingenieur nicht le i­
sten kann. Die Berufsgenossenschaften haben in 
diesem Bereich des Maschinenschutzes schon Ver­
dienstliches geleistet. Es g ib t Berufsgenossenschaf­
ten, die ihre M itg lieder dazu anhalten, sich bei der 
Anschaffung von Maschinen vom Lieferanten bestäti­
gen zu lassen, daß die Maschine den Anforderungen 
der Unfallverhütungsvorschriften entspricht. Die BGen 
regen die Verwendung von Bestätigungs- oder Ver­
pflichtungsvorschriften an. Ich meine dennoch, daß bei 
unserem System eine echte Lücke besteht, darin näm­
lich, daß serienmäßig produzierte Geräte erst beim 
Betre iber beanstandet werden können, wenn sie man­
gelhaft sind. Außerdem werden von den bisherigen 
Vorschriften Bastelgeräte und Haushaltsgeräte nicht 
erfaßt. Wenn Sie kurz vor W eihnachten bei den Ein­
käufen fü r Ihre K inder — und welcher Mann tu t das 
nicht — in Haushalts- oder Spielzeugwarengeschäfte 
gehen, dann sehen Sie Haushalts- und Bastelgeräte, 
bei denen die S icherheitsregeln vö llig  außer acht 
gelassen sind.

a) Warum hat sich die Wirtschaft bis jetzt so gegen 
ein Maschinenschutzgesetz gewehrt? Nach den 
früheren Entwürfen sollte  die Exekutive erm ächtigt 
werden, in Verordnungen die an die Maschinen zu 
stellenden Anforderungen präzise festzustellen und 
präventiv das Erfordernis von Typenzulassungen 
vorzusehen. Dies entspricht dem System des Ma­
schinenschutzes, wie es die Franzosen und Ita liener 
bei sich e ingeführt haben. Es ist verständlich, daß 
sich die betroffenen W irtschaftskre ise gegen eine 
staatliche Reglementierung in diesem Ausmaße zur 
Wehr gesetzt haben. Produzenten und Händler hät­
ten schließlich nur noch solche Maschinen absetzen 
können, deren Typ zuvor von einer Verw altungs­
behörde geprüft und zugelassen gewesen wäre. 
Die Verw altungsbürokratie  — die Prüf- und Zulas­
sungsstellen — würden sich unvorste llbar verm ehrt 
haben. Ich meine, eine Typenzulassung sollte  nur 
fü r solche Geräte, Maschinen und W erkzeuge in 
Frage kommen, die außerordentlich gefährlich sind.

V ie lle icht kann man in diesem Zusammenhange 
das Bolzensetzwerkzeug nennen, das im m erhin ein 
Schußapparat ist und als Schußwaffe verw endet 
werden kann. Daß ferner beispie lsweise Explosions­
sicherungen von Tanks oder E inrichtungen zur 
Rückführung silikogenen Staubes in den Betrieb 
e iner Typenzulassung unterworfen werden müs­
sen, w ar nie um stritten. Die Typenzulassung muß
— w ie schon gesagt — auf außergewöhnlich ge fähr­
liche technische A rbe itsm itte l beschränkt bleiben.

b) Im großen und ganzen kann man davon ausgehen, 
daß unsere W irtschaft solide produziert. Im Falle 
des Maschinenschutzgesetzes ist es überhaupt un­
zweckmäßig, den Gedanken der Typenzulassung zu 
erörtern. Der Staat soll bei serienmäßigen Erzeug­
nissen einem Hersteller nur aufgeben können, ent­
w eder so fort oder innerhalb einer angemessenen 
Frist, je  nachdem w ie stark der Verstoß gegen die 
allgem ein anerkannten Regeln der S icherheitstech­
nik ist, sich anzupassen. In v ie len Fällen sind sol­
che allgem ein anerkannten Regeln der S icherheits­
technik fix iert, z. B. in den R ichtlin ien der Berufs­
genossenschaften, in den Durchführungsregeln der 
Berufsgenossenschaften, in den VDE-Vorschriften, 
in den sicherheitstechnisch einschlägigen DIN — (ich 
hoffe, daß die DIN sich noch etwas mehr um die 
S icherheitstechnik kümmern werden, sow eit sie 
den konstruktiven Teil der Geräte angehen) — , 
und in den R ichtlin ien des Deutschen Vereins von 
Gas- und W asserfachmännern. In Fällen, in denen 
es keine schriftlich fix ierten sicherheitstechnischen 
Normen gibt, w ird man einen Gutachterausschuß 
befragen müssen, ob im E inzelfa ll tatsächlich eine 
Regel der S icherheitstechnik verle tzt worden ist.

Das von m ir angebotene System w ird  von den be­
te ilig ten  W irtschaftskre isen w ie von den Fachleuten 
auf dem A rbeitsschutzgebiete sicherlich gut auf­
genomm en werden. Das System ist geeignet, die 
A rbe it der Überwachungsorgane auf dem Gebiete 
des Arbeitsschutzes außerordentlich zu erle ichtern. 
Den BG-Test mag man auf w eitere technische 
A rbeitsm itte l erstrecken, es muß aber verm ieden 
werden, durch unnötige d irig is tische Maßnahmen, 
durch unnötige Zulassungen, durch unnötigen Ver­
w altungsaufwand die Freiheit der technischen Ent­
w icklung zu hemmen. Der Zwang paßt nicht in 
unser W irtschaftssystem. Die Rechtsetzung, auch 
auf dem Gebiete des Arbeitsschutzes, hat sich dem 
gegebenen W irtschaftssystem  anzupassen.

6. Nun dürfen w ir nicht übersehen, daß unsere Vor­
stellungen über ein vernünftiges M aschinenschutz­
system demnächst in starkem  Maße von der EWG 
beeinflußt werden können. Verschiedene, ich möchte 
sagen, d ie meisten EWG-Länder, haben schon Ma­
schinenschutzgesetze, in denen staatliche Reglem en­
tierungen und Typenzulassungen vorgesehen sind. 
Für die romanischen Länder läßt sich das aus der 
M entalität, der V orliebe fü r perfekte R echtsvorschrif­
ten, erklären. Ebenso perfekt sind a llen fa lls  unsere 
U nfallverhütungsvorschriften. Bei den V erordnungen 
über überw achungsbedürftige Anlagen, z. B. VbF, 
TVbF, Dam pfkesselverordnung, A ufzugs-Verordnung,
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Verordnung über e lektrische Anlagen in exp los ions­
gefährdeten Räumen, w ird  schon unser neues System 
angewandt. W ir müssen bei der EWG versuchen, 
unsere Vorste llungen durchzusetzen. Sonst ist zu be­
fürchten, daß unsere W irtschaft bei ihrem Export die 
größten Schw ierigkeiten durch die w eniger liberalen 
M odelle der anderen Länder haben w ird.

Die A rbe itss icherhe it sp ie lt bei der EWG unter ver­
schiedenen Aspekten eine Rolle:

a) Die Sicherheitsvorschriften sollen unter dem Aspekt 
des Arbeitsschutzes, des Schutzes der A rbe itneh­
m er vor Gesundheits- und Unfallgefahren angegli­
chen werden. Dieses Vorhaben ist fü r die Gast­
arbe ite r in allen Ländern w ichtig. Ich denke dabei 
zum Beispiel an die S ignalgebung, an die Sprach- 
und Verständigungsschw ierigke iten, an d ie unter­
schiedlichen S icherheitse inrichtungen, die es den 
G astarbeitern sehr o ft erschweren, im Gastland zu 
arbeiten. Im Bereiche des Arbeitsschutzes kann 
a lle rd ings die EWG die Harm onisierung nur m it 
H ilfe von Empfehlungen vorantre iben. Diese Emp­
fehlungen sind fü r die M itg liedsländer nicht zw in­
gend, sie müssen die M itg liedsländer überzeugen.

b) Die S icherheitsvorschriften einschließlich der A r­
beitssicherhe itsvorschriften sollen ferner ange­
glichen werden, um den Warenverkehr flüss iger zu 
machen. Die unterschiedlichen Anforderungen an 
die A rbe itss icherhe it der Geräte beeinflussen un­
m itte lbar den Austausch der Waren. Das geht so­
weit, daß zum Beispiel Bleche fü r bestim m te Zwecke 
von der deutschen Industrie  nicht nach Italien gelie­
fe rt werden können, weil die dortige  technische 
Überwachung die Atteste der deutschen technischen 
Überwachung nicht anerkennt. Andererseits lassen 
die deutschen Berufsgenossenschaften gewisse 
Leitern m it Rundsprossen n icht zu. Diese Leitern, 
die in der Fabrik eines einflußreichen französischen 
Abgeordneten produziert werden, können nicht 
nach Deutschland verkauft werden.

Auch die U ntersch ied lichke it der VDE-Vorschriften 
gegenüber den holländischen Vorschriften spie lt 
eine erhebliche Rolle. Die Ita liener können gewisse 
Kaffeemaschinen nicht nach Deutschland exportie ­
ren. Es handelt sich aber nicht nur um Dinge von 
verhältn ism äßig un tergeordneter Bedeutung. Die 
Harm onisierungsvorhaben betreffen auch Leitungs­
rohre, D ruckgasbehälter, Dampfkessel, Bolzensetz­
werkzeuge. Es ist eine lange Liste entstanden, die 
sich aus Beschwerden der W irtschaftszweige inner­
halb des EWG-Raumes ergeben hat. Sie umfaßt 
das Verbot des Im ports von H e iligenbildm edaillen 
nach Frankreich bis zu den unterschiedlichen Vor­
schriften über Aufzüge und Dampfkessel. Die A r­
be itssicherhe it darf bei der Harm onisierung nicht 
vernachlässig t werden. Die Harm onisierung darf 
nicht ausschließlich unter dem Aspekt der Verm ei­
dung von Handelshem m nissen gesehen werden.

Bei den EW G-Richtlinien, m it denen Handelshemm­
nisse bese itig t werden sollen, und die fü r die M it­
g liedsländer verb indlich sind, w ird sich zeigen, 
welche Entw icklungstendenz sich im EWG-Raum 
durchsetzen w ird. Zunächst rein technisch, also

verwaltungstechnisch, sind die Vorhaben gut ange­
laufen. Die Vorhaben werden in einer Konferenz 
der Leitenden Beamten aus den 6 EWG-Ländern, 
die fü r den Arbeitsschutz zuständig ist, behandelt. 
In d ieser Konferenz müssen w ir alles aufbieten, um 
ein Harm onisierungssystem , das unseren Vorste l­
lungen entspricht, durchzusetzen. Die unterschied­
liche EW G-Freudigkeit der M itg liedsländer w irk t 
sich sehr stark aus. Auch die unterschiedlichen 
Systeme erschweren die Harm onisierung außer­
ordentlich. Bis auf Luxemburg kennen die anderen 
Staaten keine Berufsgenossenschaften. Eine echte 
Selbstverwaltung, so wie w ir sie kennen, g ib t es in 
den anderen Ländern nicht. Auch die technische 
Überwachung ist vö llig  unterschiedlich organisiert. 
Man hat in Belgien private Sachverständige, bei 
denen immerhin nicht auszuschließen ist, daß sie 
finanziell nicht genügend unabhängig sind. Umge­
kehrt w ird kritis ie rt, daß die Technischen Über­
wachungsvereine keine öffentlich-rechtlichen Kör­
perschaften sind.

c) Noch viel schw ieriger ist es aber bei der Anglei­
chung des technischen Rechtes. Ich möchte beto­
nen, die Techniker werden sich rasch einig. Ein 
Beispie l: W ir haben in etwa 6 Monaten eine Richt­
lin ie über Bolzensetzwerkzeuge erarbeitet. Herr 
Schneider von der Bau-Berufsgenossenschaft Wup­
pertal und die Zefu haben uns bei diesem Richt- 
lin ien-Entw urf sehr unterstützt. Aber nun müssen 
die technischen Normen in R ichtlinien-Norm en, in 
Rechtsnormen, umgewandelt werden. W ir wollen 
der Technik, auch im EWG-Raum, einen fre ien Lauf 
lassen. W ir w ollen nicht durch die R ichtlin ie die 
Produktion der in der EWG zusamm engeschlos­
senen W irtschaft w eniger elastisch machen als 
andere W irtschaften, und deswegen sollten w ir 
immer darauf drängen, daß unser deutsches System 
übernommen w ird, und zwar nicht aus dem Ge­
sichtspunkt, „am deutschen Wesen soll die W elt 
genesen“ , das lieg t m ir vö llig  fern, sondern aus 
dem Gesichtspunkt, daß nur dieses System w irklich 
dem Begriff e iner fre ien W ettbewerbsw irtschaft 
entspricht. Im Rahmen der Selbstverwaltung der 
W irtschaft ist schon gute A rbeit gele istet worden. 
W ir haben z. B. die ISO-Normen, die weitgehend 
unseren technischen Regeln fü r Dampfkessel ent­
sprechen. O der um gekehrt, w ir haben unsere tech­
nischen Regeln fü r Dampfkessel weitgehend den 
ISO-Normen anpassen können. Die ISO arbeitet 
m it Unterstützung der Technischen Überwachung, 
der Berufsgenossenschaften und der staatlichen 
Stellen auf dem Gebiete der Druckgasflaschen 
schon seit langem ausgezeichnet. Es g ib t eine 
Reihe von Sachgebieten, auf denen die ISO-Kom- 
m issionen, die ja  unseren Normenkomm issionen 
entsprechen, sicherheitstechnisch e inwandfreie 
Norm enwerke geschaffen oder m it der Vorbere i­
tung von Norm enwerken begonnen haben. In den 
EW G-Richtlinien könnten diese Normen in Bezug 
genommen werden. Eine ähnliche Entw icklung ha­
ben w ir auch im Bereiche der E lektrotechnik. Dort 
g ib t es die CEE, die IEC und die CENELCOM, 
Zusammenschlüsse der „VDE’s “ der verschiedenen 
Länder. In EW G-Richtlinien sollen keine neuen Nor-
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men geschaffen werden, sie sollen sich auf d ie vor­
genannten Normen der erwähnten Kommissionen 
beziehen. W ir sollten die übernationalen Norm en­
ausschüsse fördern, w eil nur dieses System dazu 
führt, e inerseits den Maschinenschutz und die A r­
beitssicherheit zu gewährleisten, andererseits eine 
schnelle Anpassung des nationalen Rechtes sicher­
zustellen und unsere W irtschaft in den verschie­
denen Ländern nicht unnötig zu bremsen.

7. Ich darf also zusamm enfassen: Sowohl im nationa­
len Bereich w ie im internationa len Bereich ist die 
U nfallverhütung in Bewegung gekomm en, und zwar 
nicht nur aus hum anitären Gründen, sondern auch aus 
Gründen der w irtschaftlichen N otw endigke it. D ieser 
Aufw ind, den w ir bekommen, kann sich dahin ausw ir­
ken, daß man endlich erkennt, daß Arbeitsschutz und 
Unfallverhütung Anliegen politischer Natur sind.
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Berufsgenossenschaftliche Schulungsstätten - heute und morgen
Ing. Günther Zapke, Bonn

Meine sehr verehrten Damen und Herren!

Liebe Kollegen!

Es war einmal ein Mann, der stand an einem Schle if­
bock, um seinen Schraubenzieher zurechtzuschleifen. 
Er hatte keine Schutzbrille  auf, und als ich ihn deshalb 
ansprach, ließ er sich bei seiner A rbe it nicht stören.

A ls ich ihn das zweite Mal ansprach, drehte er sich 
gemächlich um, sah m ir ins Gesicht, lächelte und 
sprach:

„W ieso Schutzbrille, was soll m ir denn hier schon 
passie ren?“

Dann arbe ite te  er w eiter -  ohne Schutzbrille.

Wenn es sich um ein richtiges Märchen handelte, dann 
würde dem Mann je tz t ein g lühendes Eisenteilchen 
ins Auge fliegen, er müßte ins Krankenhaus geschafft 
werden; dann würde die gute, gute Fee an sein Bett 
treten und zu ihm sprechen: „Es ist ja  noch mal gut 
gegangen. In Zukunft mußt Du immer schön eine 
Schutzbrille  aufsetzen, und wegen der Kosten mach' 
Dir keine Sorgen, die bezahlt ja Deine Berufsgenos­
senschaft“ . Aber es ist ja kein Märchen, und es komm t 
auch keine gute Glücksfee, d ie das Unfallgeschehen 
steuert.

Das kurze Gespräch am A rbe itsp latz hat eben nicht 
genügt, um in diesem Mann das S icherheitsbew ußt­
sein zu wecken.

Der Mann muß geschult und überzeugt w erden; die 
Leute, d ie ihn schulen und überzeugen sollen, der 
Meister oder der S icherheitsbeauftragte, müssen aus­
geb ilde t werden. Es muß ihm immer w ieder, immer 
w ieder gesagt werden, daß sein Augenlicht kostbarer 
ist als eine gewonnene M inute A rbe itsze it oder das 
Verharren in einer alten Gewohnheit. „S iehst Du die 
Brigg dort auf den W ellen — sag ’ Mutter, s ’ist U we.“ 
Das haben w ir a lle noch behalten, weil w ir es immer 
w ieder, immer w ieder in der Schule ge lern t haben. 
Genauso müßten w ir auch m it unserem Mann am 
Schle ifbock verfahren. Nur — wo sagen w ir ihm das?

An seinem Arbeitsplatz im Betrieb,

an einem künstlich geschaffenen A rbe itsp latz in 
einer Lehrwerkstatt,

in einem Schulungsraum (Gaststätte oder Hotel)

oder in einem besonders eingerichteten Schulungs­
heim.

Diese vier M öglichkeiten sind zugleich die Antworten 
auf unsere Frage „wo“, und um diese A ntw ort geht 
es ja.

Wenn man es ganz genau nimmt, dann ist natürlich 
der A rbe itsp latz keine berufsgenossenschaftliche 
Schulungsstätte. Aber ich finde, wenn schon ein 
Gespräch zwischen einem Arbe itnehm er und einem 
Technischen Aufsichtsbeam ten am A rbe itsp latz zu­
stande kommt, dann w ird eben dieser A rbe itsp latz

hierdurch zur Schulungsstätte. Dieser einfachste Schu­
lungsort hat viel fü r sich, aber auch manches gegen 
sich. Das Gespräch an der A rbeitsstätte sollte  e igent­
lich m it jeder Betriebsbesichtigung verbunden sein, 
und die meisten Technischen Aufsichtsbeamten halten 
es auch so. Man kann den Menschen in seiner ge­
wohnten A rbeitsum gebung erfassen und ihm insbe­
sondere zeigen, w ie er falsch oder richtig handelt.

Vom Psychologischen her ist diese A rbeitsstätte nur 
bed ingt geeignet, das Sicherheitsbewußtsein zu wek- 
ken und zu stärken, denn der Mensch w ird ja  nicht 
aus seiner G ewohnheit herausgenommen und neigt 
daher viel le ichter dazu, anschließend an das Gespräch 
in seinen alten T ro tt w ieder zurückzufallen. Er meint 
dann aus seiner „guten E rfahrung“ zu handeln, ohne 
zu erkennen, daß er nur das „gu te  E rfahrung“ nennt, 
was er seit Jahren falsch gemacht hat. Bei fehlenden 
Schutzvorrichtungen ist es auch schwierig, den posi­
tiven E indruck einer sicheren Arbeitsweise zu ver­
m itteln.

Es soll in keiner Weise verkannt werden, daß auch 
solche Gespräche am Arbeitsplatz nützlich und e rfo lg ­
reich sein können, aber der A rbeitsp latz b le ib t doch 
immer die schwächste Schulstube.

Deshalb sind viele Berufsgenossenschaften dazu 
übergegangen, einen außerbetrieblichen Arbeitsplatz, 
beispie lsweise in einer Lehrwerkstatt, zu schaffen, an 
dem alle Voraussetzungen fü r ein erfo lgre iches Ge­
spräch und entsprechende Übungen gegeben sind. 
Wie schon der Name sagt, kann in diesen W erkstätten 
die sichere Arbeitsweise an vorschriftsmäßig geschütz­
ten Maschinen gelehrt und immer wieder, immer w ie­
der geübt werden.

W ir müssen uns davor hüten zu glauben, ein erwach­
sener Mensch würde das, was man ihm einmal gesagt 
hat, selbst wenn er es fü r richtig erkannt hat, auch tun. 
Wenn w ir von Ausbildung sprechen, so meinen w ir 
das Sagen, das Zeigen, das Vormachen, das Nach­
machen und das Üben. Einer der w ichtigsten Faktoren 
in dieser Reihe ist das Üben, und üben können w ir 
schlecht am eigenen Arbeitsplatz, dazu ist eben die

Leh rw erks ta tt d e r Südd. Holz-BG. in München
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Lehrw erkstatt wesentlich geeigneter. Es ist daher ver­
ständlich, daß hauptsächlich solche Berufsgenossen­
schaften Lehrwerkstätten e ingerichtet haben, die ihren 
M itg liedern oder Versicherten die richtige, d. h. unfa ll­
sichere Handhabung von Maschinen beibringen w o l­
len. Ich denke dabei besonders an die M aschinenlehr­
gänge in den Lehrwerkstätten München und Stuttgart 
der Südd. Holz-BG oder an die Lehrw erkstatt in Her­
ford von der Nordd. Holz-BG. In diesen Lehrw erkstät­
ten, d. h. also in einer ganz neuen Umgebung, ist es

Leh rw erks ta tt d e r Südd. Ho!z-BG. in S tu ttga rt

Leh rw e rks ta tt d e r N o rdd . Holz-BG. in H e rfo rd

natürlich viel einfacher, den Menschen, losgelöst von 
seinen Arbeitsgewohnheiten und befre it von einem oft 
unbefriedigenden A rbeitsklim a, zu beeinflussen und 
zu erziehen. Deshalb kommt den Lehrwerkstätten eine 
ganz besondere Bedeutung fü r die praktische Aus­
bildung und Schulung zu.

Hierzu gehören auch die vielen Sonderlehrgänge, die 
von einzelnen Berufsgenossenschaften in eigenen 
oder gem ieteten Räumen durchgeführt werden. Ich 
denke da an die Lehrgänge für

Pressen, Walzen, Hüttenwerke, Gießerei, Kranführer, 
E lektriker

der Südd. Eisen- und Stahl-BG.

Kranführer, Sprengm eister, Bauelektriker, Poliere 
der Bayer. Bau-BG.

Straßenbahner, E isenbahner, Om nibusbetriebe, 
Seilbahnen

der BG für Straßen-, U-Bahnen 
und Eisenbahnen.

Om nibus- und Langholztransportbetriebe, Fernfahrer, 
Behälter- und Kranfahrzeuge

der BG für Fahrzeughaltungen.

Sicherheit an Druckgießmaschinen
der Südd. Edel- u. Unedelm etall- 
BG.

Turm drehkrane
der Bau-BG Frankfurt.

Sprengm eister, Bohrm eister, Industriem eister, Beton­
w erker

der Steinbruchs-BG.

S tanzereibetriebe, M ontageleiter, R ichtm eister
der M aschinenbau- und K lein- 
eisenindustrie-BG .

und vie le andere.

Insgesamt wurden im letzten Jahr rd. 10 000 Beschäf­
tig te  der gewerblichen W irtschaft a lle in in S onderlehr­
gängen geschult und ausgebildet.

Aber w ir haben ja nicht nur m it praktischen bzw. hand­
werklichen Erziehungsfragen zu tun, w ir müssen ja 
namentlich unseren Führungskräften und S icherheits­
beauftragten das notwendige Rüstzeug m itgeben für 
die Beantw ortung der Frage: „W ie sag ich’s meinen 
M ita rbe ite rn?“

Es b le ib t also gar nicht aus, auch d ie d ritte  aufge­
zeigte M öglichke it auszuschöpfen und Schulungs­
räume zu schaffen oder zu mieten, die den vie lfä ltigen 
Aufgaben der A usb ildungsarbe it gerecht werden. Von 
d ieser M öglichke it haben fast a lle Berufsgenossen­
schaften sehr regen Gebrauch gemacht. Es ist d irek t 
erstaunlich und könnte uns Techniker m it einem be­
rechtigten S to lz erfü llen, w ie unabhängig von äußeren 
Belastungen und W iderständen sich das Netz, sagen 
w ir einmal „F liegender K lassenzim m er“ über das Bun­
desgebie t und W est-Berlin  spannt.

G re ift nur h inein ins vo lle  Schulungsleben. Wo Ihr es 
packt, da ist es in teressant!

Wenn einmal die Geschichte „B erufsgenossenschaft­
liche Schu lungsarbe it“ geschrieben w ird, dann ge­
bührt diesem ersten, selbstlosen und o ft aufopfernden 
Einsatz der Technischen Aufsichtsbeam ten a lle r Be­
rufsgenossenschaften ein Ehrenplatz. Ihnen, meine 
Herren von den anderen Berufsgenossenschaften, 
brauche ich nicht erst zu sagen, w ie mühsam und 
anstrengend d ie Vorbereitungen sind, die fü r einen 
reibungslosen Ablauf der Schulungskurse getroffen 
werden müssen. H ier ist der Schulungsraum nicht 
groß genug, do rt läßt die Verdunklung zu wünschen 
übrig, in einem dritten  Fall sind die Nachbarräum e von 
einem Gesangverein belegt und nur durch eine dünne 
Schiebetür getrennt. Kurz gesagt, es g ib t im m er Pan­
nen, die erst im letzten Moment auftreten und dann 
beseitig t werden müssen. Trotzdem g ib t es fü r die 
meisten Berufsgenossenschaften keinen anderen Weg,
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als die Schulungsarbeit und insbesondere auch die 
Ausbildung der S icherheitsbeauftragten in gem ietete 
Räume, Gaststätten oder Hotels zu verlegen. Von den 
36 gewerblichen Berufsgenossenschaften schulen al­
lein 22 über das ganze Jahr ve rte ilt in gem ieteten 
Gasträumen. Im Frühjahr ist es m ir mehrfach passiert, 
daß ich in Hotels, in denen ich Säle fü r unsere Ver­
anstaltungen m ieten wollte , d ie A ntw ort erh ie lt: „Da 
kommen Sie le ider zu spät. Vor einigen Tagen wurde 
der Saal bere its einer anderen Berufsgenossenschaft 
zugesagt“ . Vorläufig  g ib t es immer noch genug Aus­
w eichm öglichkeiten. Wenn aber alle Berufsgenossen­
schaften auf den Gedanken kämen, ihre Ausbildungs­
kurse während der schönen Jahresze it in die land­
schaftlich am re izvollsten gelegenen Orte der Bundes­
republik  zu verlegen, würden sicher erhebliche Über­
schneidungen auftreten. Deswegen haben einige 
Berufsgenossenschaften, deren M itg liedsbetriebe in 
einem örtlich  begrenzten Gebiet liegen, eigene Schu­
lungsräum e in ihren Verwaltungsgebäuden e ingerich­
tet. Ich darf Ihnen in diesem Zusammenhang die Schu­
lungsstätte Gelsenkirchen der H ütten-und W alzwerks- 
Berufsgenossenschaft zeigen, die a lle rd ings in Kürze 
durch einen Neubau in Essen ersetzt werden soll.

Das nächste B ild ze igt die Lehrschau „S icherhe it am 
Bau“ , die vor v ie r Jahren in Verbindung m it einem 
Schulungsraum  im Verw altungsgebäude der Frank­
fu rte r Bau-Berufsgenossenschaft geschaffen wurde. 
Solche Ausstellungen, w ie z. B. auch die U nfa llverhü­
tungslehrschau in Berlin, d ienen ja  auch der Schulung 
und Ausbildung und sind daher als echte Ausbildungs­
stätten anzusehen.

Als besonders schönes Beispiel fü r eine gem ietete 
Schulungsstätte, in der auch m ehrtägige Kurse abge­
halten werden können, kann das Dr. M iddelhauve- 
Heim in Schwelm gelten, das von der Maschinenbau- 
und K le ineisenindustrie-Berufsgenossenschaft regel­
mäßig benutzt w ird.

Um die V ie lfa lt der M öglichkeiten auch auf diesem 
G ebiet aufzuzeigen, erlauben Sie m ir b itte  ein Beispiel 
aus dem eigenen Bereich. Im D urchgangsflur fü r das 
Personal eines großen W arenhauses wurde eine Un­
fa llverhütungsausste llung aufgebaut. Sämtliche Be­
schäftigten des W arenhauses mußten mehrm als täg­
lich an den e indrucksvollen B ildern Vorbeigehen und 
erh ie lten so bewußt und unbewußt eine nachhaltige 
Schulung.

Aber zurück zu unseren Gaststätten. Die vorher schon 
aufgezeigten Schw ierigkeiten der O rganisation und 
U nterbringung zw ingen oft dazu, nur e in täg ige Schu­
lungskurse durchzuführen. Selbst wenn einzelne Ho­
tels d ie M öglichke it zur U nterbringung bieten, so w irk t 
die unpersönliche H otelatm osphäre doch oft hem­
mend auf das unbedingt notw endige persönliche Ge­
spräch. Gerade diese persönlichen Gespräche nach 
dem eigentlichen Schulungsprogram m  sind o ft w ich­
tige r als noch ein Vortrag und noch eine D iareihe oder 
noch ein Film. Diesen Gesprächen und Aussprachen 
muß neben der Verm ittlung des technischen W issens 
im w ahrsten Sinne des W ortes mehr Raum gegeben 
werden. So entstand schon früh der Wunsch, den 
Schulungsraum  zu einem Schulungsheim  werden zu

lassen, wo die Teilnehm er auch wohnen können und 
verpflegt werden. Damit sind w ir gleichsam bei dem 
Jota berufsgenossenschaftlicher Ausbildungsstätten 
angelangt. Dieses Jota ist eine außerordentlich kost­
spie lige Angelegenheit, und so ist es verständlich, 
wenn man zunächst einmal ein gemeinsames berufs­
genossenschaftliches Schulungsheim in Oberaichen 
bei S tu ttgart aufbaute. Die Grundforderungen, die an 
ein solches Schulungsheim zu stellen sind, lassen sich 
am besten aus den nachfolgenden Bildern ablesen.

Schulungsheim  des H a uptverbandes in O beraichen

Als nächstes Schulungsheim bringe ich Ihnen das 
Haus Brahmberg in Malente-Krem smühlen von der 
Bau-Berufsgenossenschaft Hamburg.

Schulungsheim  d e r Bau-BG. Hamburg in M alen te-K rem sm ühlen

Wenn ich Ihnen als d rittes und letztes Schulungsheim 
den Berghof der Berufsgenossenschaft der Fein­
mechanik und E lektrotechnik in Münstereifel zeige, so 
liegt darin keine W ertung oder Schleichwerbung. Das 
Heim b ie te t nur besonders günstige Voraussetzungen 
fü r den Brückenschlag von heute auf morgen.

Das waren die wesentlichen berufsgenossenschaft­
lichen Ausbildungsstätten, die w ir heute haben.

Bevor w ir uns nun die zukünftige Entw icklung betrach­
ten, halte ich es fü r angebracht, auf dem schmalen 
Grad zwischen heute und morgen einen Augenblick 
zu verharren und zwei Fragen zu beantworten, die 
sich im m er w ieder aufdrängen:
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Schulungsheim  d e r BG. de r Feinm echanik und E lek tro techn ik  
in M üns te re ife l

1.W ie sieht es h in ter den Kulissen eines Schulungs­
heimes aus, und welcher Aufwand ist erforderlich, 
um einen reibungslosen Betrieb aufrechtzuerhal­
ten? Und

2. Steht dieser Aufwand in einem vertretbaren Verhält­
nis zum Erfolg? Mit anderen W orten: Lohnt sich der 
Bau eines Schulungsheimes fü r e inige M illionen 
Mark?

Wenn man von einem Schulungsheim spricht, so ist 
das w ie bei einem Eisberg. Man denkt nur an den kle i­
nen Teil, der aus dem Wasser ragt, und sieht nicht den 
gewaltigen Apparat, der diesen Teil trägt. Um Schu­
lungskurse von 25 -3 0  Teilnehm ern fü r zwei bis drei 
Tage, also höchstens zweimal wöchentlich, durchfüh­
ren zu können, braucht man etwa 12 Personen als 
ständige Verwaltungs- und H ilfskräfte; einen Heim­
oder W irtschafts le iter m it Ehefrau, m indestens einen 
Hausmeister, einen Koch, ein bis zwei Küchenhilfen, 
eine Frau fü r die Waschküche, zwei Zimmermädchen, 
zwei Mädchen zur Bedienung und eine Spülfrau. In 
d ieser Zahl ist das Ausbildungspersonal noch nicht 
enthalten.

Sie haben vorhin einen Blick in verschiedene W irt­
schafts-, Aufenthalts-, Schulungs- und W ohnräume 
tun können und mögen daraus ermessen, welcher 
Raumbedarf fü r nur 25—30 Kursuste ilnehm er bei der 
Planung eines Schulungsheimes anzusetzen ist. Der 
Aufwand ist also gewaltig.

Umso berechtigter erscheint die zweite Frage: „Lohnt 
sich das?“ Die Frage nach dem W ert eines Schulungs­
heimes ist zugleich die Frage nach dem W ert des 
Menschen oder des Lebens. W ir müssen hier eine 
hypothetische Voraussetzung machen. Nach der W ahr­
scheinlichkeitsrechnung ist anzunehmen, daß durch 
die Schulungs- und Ausb ildungstä tigke it innerhalb 
eines Jahres in weitestem Rahmen gesehen das Leben 
m indestens eines Menschen vor einem schweren Un­
fa ll oder sogar vor dem Tode bewahrt w ird. Was ist 
ein Menschenleben wert? Der Mensch als Substanz 
hat nur einen m ateriellen W ert von ca. 1,46 DM; das 
richtet sich nach dem jew eiligen W asserpreis. Denn 
über 9 0 %  des Menschen bestehen bekanntlich aus 
Wasser. Aber den Wert des Lebens kann niemand 
schätzen. Man kann die Frage also nur so beantw or­

ten: Wenn heute in der ganzen W elt M illia rden-Beträge 
ausgegeben und neu veranschlagt werden, um das 
Leben des Menschen zu vernichten, dann so llte  man 
ein Mehrfaches d ieser Beträge aufwenden, um das 
Leben des Menschen zu erhalten. Unter diesem Aspekt 
stehen die Kosten eines Schulungsheim es außerhalb 
jeder R entabilitätsrechnung. Das hat nichts dam it zu 
tun, daß trotzdem  der Bau eines Schulungsheim es un­
zweckmäßig sein kann, nämlich dann, wenn die Kapa­
zitä t eines Schulungsheim es im Laufe eines Jahres 
nicht voll ausgenutzt w ird. Wenn also z. B. eine Berufs­
genossenschaft nur zweimal im Jahr wenige A usb il­
dungskurse durchführt, so würde fü r diese eine Be­
rufsgenossenschaft der Bau eines Schulungsheim es 
unzweckmäßig sein. Die maximale Schulungszeit be­
träg t etwa 40 Wochen im Jahr. Bei zwei zw e ie inha lb­
tägigen Schulungskursen wöchentlich würden also 
80 Lehrgänge durchgeführt werden können. Setzt man 
fü r jeden Kursus 30 Teilnehm er an, so e rg ib t sich eine 
Gesam tquote von jährlich  2400 bis 2500 ausgebildeten 
A rbeitern, Meistern, S icherheitsbeauftragten oder 
Führungskräften. Diese Zahl so llte  fü r die angenom ­
mene Schulungszeit von zw eieinhalb Tagen fü r die 
Planung von Schulungsheimen als Leitzahl dienen. 
D iese sehr einfachen Überlegungen sind ja  auch der 
Grund dafür, weshalb w ir heute nur w enige Schu­
lungsheim e haben.

Wie sieht es nun morgen aus? Und unter morgen ver­
stehe ich die nächsten Jahre. W ir wollen bei den Schu­
lungsheimen bleiben. Zunächst baut der H auptver­
band der gewerblichen Berufsgenossenschaften in 
Bad M ünder ein gem einschaftliches Schulungsheim  
unter der treuhänderischen Verwaltung der Bau- 
Berufsgenossenschaft Hannover. Ich kann Ihnen den 
Erdgeschoßgrundriß d ieser Schulungsstätte im Bild 
zeigen.

Ferner hat die Berufsgenossenschaft der chemischen 
Industrie in Laubach bei Gießen fü r ihren eigenen 
Bedarf ein Schulungsheim  geplant, das im Rohbau 
bereits fe rtig  ist. Unter Berücksichtigung, daß die 
neue Schulungsstätte in Bad M ünder eigentlich drei 
Schulungsheime enthält, die ganz unabhängig von 
e inander benutzt werden können, so stehen den ge­
w erblichen Berufsgenossenschaften in absehbarer 
Zeit sieben echte Schulungsheime m it U nterbringungs­
m öglichkeiten zur Verfügung. Außerdem ist die E rrich­
tung einer berufsgenossenschaftlichen Schulungs­
stätte in Berlin -W ilm ersdorf, H ildegardstraße, bereits 
bew illig t. Diese Schulungsstätte soll vor allem der 
Ausbildung der S icherheitsbeauftragten in Berlin  d ie ­
nen und w ird zwei Schulungs- und Vortragsräum e 
sow ie einen Aufenthaltsraum  enthalten. Die vorher 
schon erwähnte U nfallverhütungslehrschau in Berlin 
soll in der neuen Schulungsstätte m it untergebracht 
werden. Ferner sind im süddeutschen Raum zwei w e i­
tere Schulungsstätten geplant, die das Bauprogram m  
von morgen vorläufig  abrunden werden.

Sie sehen, meine Damen und Herren, es ist a llerhand 
im Werden, und ich finde es ganz besonders erfreu­
lich, daß tro tz der erheblichen Kosten — das P ro jekt 
Bad M ünder z. B. w ird  rd. 4 M illionen Mark kosten -  
W agnisse unternommen werden, die sich im Sinne 
w irtschaftlichen G ew innstrebens nie lohnen. Und
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ebenso w ird es morgen eine starke Intensivierung der 
e intägigen Schulungskurse, insbesondere fü r die 
S icherheitsbeauftragten, in Gaststätten und Hotels 
geben. Immer d ichter w ird das Netz der Ausbildungs­
stätten über das Bundesgebiet ausgelegt, und w äh­
rend w ir heute gewissermaßen noch auf einem engen 
Weg unserem Ziel zumarschieren, werden w ir uns 
morgen schon auf einer breiten Straße bewegen.

Ich darf Ihnen nun noch einmal das B ild von heute 
mit den vorhandenen Schulungsheimen und Lehr­
w erkstä tten zeigen und danach das Bild von morgen. 
Berufsgenossenschaftliche Ausbildungsstä tten - heute 
und morgen. Und was ist überm orgen? Meine Damen 
und Herren, wenn Sie mir schon bis h ierher gefo lgt 
sind, so nehmen Sie es m ir sicher nicht übel, wenn ich 
Ihnen zum Schluß dieses Bild zeige, das scheinbar 
m it dem Thema nichts zu tun hat. Und doch, und doch. 
Wenn Sie nämlich genau hinschauen, so s itzt der

kle ine Kerl von überm orgen nicht auf einem gew öhn­
lichen Töpfchen, von dem w ir alle früher wer weiß wie 
o ft heruntergefa llen sind, sondern auf einem S icher­
heitstopf, der unten konisch ve rb re ite rt ist und dam it 
schon vom Technischen her die S turzgefahr aus­

schließt. Man kann eben nicht früh genug mit der 
Erziehung zu sicherheitsbewußtem Verhalten anfan­
gen.

Meine Damen und Herren, ich habe mit Absicht an 
den Schluß m einer Betrachtungen das B ild eines jun­
gen Menschenkindes gestellt, dessen Leben w ir heute 
und morgen und überm orgen gleichermaßen schützen 
wollen. Wenn ich sage „w ir “ , so meine ich alle d ie jen i­
gen, die um die Gefahren wissen. Dieses Wissen 
bedeutet uns Last und Aufgabe zugleich. Denn was 
nützen uns alle berufsgenossenschaftlichen Schu­
lungsstätten, wenn sich nicht immer w ieder Männer 
bereit finden, die aus ihrem besseren Wissen heraus 
den anderen etwas sagen, immer w ieder sagen. Ich 
weiß, daß man hier und da meint, der Technische Auf­
sichtsbeam te sei fü r diese Aufgabe ungeeignet, da er 
nicht über das pädagogische Rüstzeug verfüge, das 
nun einmal im Lehrberuf unbedingt erforderlich  sei. 
W ir haben es bei unseren Hörern doch in der Haupt­
sache m it Fachleuten und m it technisch Vorgebildeten 
zu tun, die das, was w ir ihnen sagen, sehr kritisch 
beurteilen. Lassen Sie mich hier ein ganz offenes W ort 
sprechen. Ich glaube, daß es einfacher ist, einem 
Technischen Aufsichtsbeam ten Pädagogik be izubrin­
gen, als einem Pädagogen Technik. Die Hauptlast der 
Ausbildung w ird auch w eiterh in auf den Schultern der 
Technischen Aufsichtsbeamten ruhen, d ie heute wie 
morgen im rastlosen Einsatz, beladen m it Koffern und 
Geräten, ohne Rücksicht gegen sich selbst von Gast­
stätte zu Gaststätte hasten, um dort w ie die Prediger 
in der Wüste zu reden und zu reden, anstatt zu revi­
dieren. Es gab im Krieg fü r die Königin der Waffen, 
für die Infanterie, einen Spruch, der m it den Worten 
endete: „Anspruchslose Infanterie, möge Gott Dich 
sch irm en.“ Ich möchte abgewandelt sagen: „A n ­
spruchsloser TAB, m ögest Du auch morgen die Kraft 
haben, Deine Aufgabe zu erfüllen und anderen Men­
schen zu he lfen .“

Ich konnte Ihnen nur einen kurzen Ü berblick geben, 
der durch die freundliche M ithilfe a ller Berufsgenos­
senschaften möglich war. Ich bedanke mich an dieser 
Stelle bei allen Kollegen, die m ir z .T . sehr ausführ­
liche Berichte und B ilder geschickt haben, deren Aus­
wertung im Rahmen dieser Ausführungen gar nicht 
möglich war.

Bei Ihnen aber, meine Damen und Herren, bedanke 
ich mich fü r Ihre Aufmerksamkeit.
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Podiumgespräch
über die Durchführung der Unfallverhütung nach dem Unfallversicherungs-Neuregelungsgesetz vom 30.4 .1964

Leitung des Gespräches:
Herr Dipl.-Ing. Bierwerth, Leiter des Technischen Auf­
sichtsdienstes der Berufsgenossenschaft Druck und 
Papierverarbeitung, Vorsitzender des Vereins Deut­
scher Revisionsingenieure e.V.

Meine Damen und Herren!

Das U nfallversicherungs-Neuregelungsgesetz ist nun 
mehr als ein Jahr alt. W ir w ollen uns je tz t einmal dar­
über unterhalten, welche Ausw irkungen dieses Gesetz 
b isher gehabt hat. Ich habe eine Reihe von Herren 
gebeten, an einem Podiumgespräch über dieses 
Thema teilzunehm en.

Ich darf Ihnen die Gesprächspartner zunächst vor­
stellen:

Herr Regierungsdirektor Dipl.-Ing. Bäck vom Hes­
sischen M inisterium  für A rbeit, Vo lksw oh lfahrt und 
Gesundheitswesen,

Herr Dipl.-Ing. Birn, D irektor der C ontinental-G um m i- 
werke AG in Hannover, zugleich im Technischen Aus­
schuß der Berufsgenossenschaft der chemischen Indu­
strie  ehrenam tlich tätig,

Herr Direktor Dassbach, Geschäftsführer der Bau- 
Berufsgenossenschaft Frankfurt,

Herr Dipl.-Ing. Sauerteig, Leiter des Technischen Auf­
s ichtsdienstes der Berufsgenossenschaft Nahrungs­
m itte l und Gaststätten,

Herr Schlag, Freudenberg KG. Herr Schlag ist ehren­
amtlich bei der Berufsgenossenschaft der Lederindu­
strie, sowohl in der Vertreterversam m lung als auch im 
Technischen Ausschuß tätig,

Herr Regierungsgewerbemedizinaldirektor Dr. med. 
Buckup, Staatlicher Gewerbearzt fü r W estfalen.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Dieses Podiumgespräch, das w ir je tz t führen werden
-  das darf ich vie lle icht am Anfang sagen -  , ist nicht 
vorbere itet, denn w ir w ollen uns ganz zwanglos unter­
halten. Ich möchte weiter noch sagen, daß d ie hier 
anwesenden Gesprächspartner nicht aus ihrer Organi- 
sations- oder Betriebszugehörigke it heraus sprechen, 
sondern daß das, was sie sagen, ihre persönliche Mei­
nung ist. Die Teilnehm er kommen aus den verschie­
densten Branchen, so daß die Übersicht zum Thema 
vie lle icht so am besten gegeben ist. Ich hoffe, daß sich 
aus diesem Gespräch manche Anregungen und kon­
struktive Vorschläge ergeben.

Ich darf gleich m it der G rundfrage anfangen, welche 
bem erkenswerten Neuerungen sich fü r die Unfa llver­
hütung -  und w ir w ollen uns nur über die U nfa llverhü­
tung unterhalten — durch das Neuregelungsgesetz 
ergeben. Ich darf vie lle icht Sie, Herr Dassbach, b itten, 
h ierauf einzugehen.

Herr Direktor Dassbach:
Ja, ich glaube, die bem erkenswerteste Neuerung ist 
die, daß es überhaupt ein neues Gesetz gibt, und ich

bin m it Herrn Fitting einig, daß davon a lle in schon ge­
wisse W irkungen ausgehen. Wenn und solange man 
über ein Problem spricht, gerät es nicht in Vergessen­
heit. Und solange man es tut, kann man hoffen, daß 
es gelöst w ird. Das Gesetzgebungsverfahren und der 
Erlaß des UVNG haben bew irkt, daß über die Fragen 
der Unfallverhütung mehr gesprochen w ird , v ie lle ich t 
sogar mehr nachgedacht w ird als vorher. Das alle in ist 
eine positive Ausw irkung des Gesetzes, denn man 
kann mit anderen nur über D inge sprechen, d ie sie 
kennen, und man kann — um es einmal anders aus­
zudrücken — Sicherheit m it Aussicht auf Erfolg nur 
dann an den Mann bringen, wenn Bedarf dafür gege­
ben ist. Ob das Interesse, das durch das Gesetz und 
durch das gesetzgebende Verfahren geweckt worden 
ist, auf positiven oder negativen Aspekten, guten oder 
schlechten beruht, scheint m ir da zunächst einmal von 
sekundärer Bedeutung zu sein. W ir wissen alle, meine 
Damen und Herren, Stars haben ihre Skandale, um 
sich besser zu verkaufen. Es ist also besser, wenn die 
D inge im Gespräch sind, als wenn sie totgeschw iegen 
werden. M ir scheint a lle in die Tatsache, daß im § 537 
und im § 546 die U nfallverhütung und die Aufgabe, 
Unfälle zu verhüten, an den Anfang dieses Gesetzes 
geste llt sind, von erheblicher Bedeutung zu sein. Be­
sonders glücklich erscheint m ir d ie Vorschrift des §546 
und die do rt zu findende allgem eine Form ulierung, 
daß die Berufsgenossenschaften „mit allen geeig­
neten Mitteln für eine wirksame Unfallverhütung zu 
sorgen“ haben. Diese R ahm envorschrift g ib t der 
Selbstverw altung den nötigen Spielraum , solche D inge 
zu machen, w ie w ir sie heute morgen in dem vo rher­
gehenden Vortrag gehört haben. S ieberuhen auf einer 
ebenso glücklichen Vorschrift über das Heilverfahren, 
denn dort heißt es im § 558a a lter Fassung, daß die 
Berufsgenossenschaft „mit allen geeigneten Mitteln 
für eine Wiederherstellung der Verletzten zu sorgen“ 
habe. Diese Form ulierung ist also dankenswerterw eise 
hier übernomm en worden. Von den anderen Vor­
schriften halte ich den § 710 fü r bedeutungsvoll, der 
die Berufsgenossenschaften nunm ehr verpflich te t, 
O rdnungsstrafen zu verhängen. Ob das eine g lück­
liche Vorschrift ist oder nicht, darüber w ird  man sich 
hier noch zu unterhalten haben. Dann den § 714, der 
die Befugnisse der Technischen Aufsichtsbeam ten 
etwas erw eitert, den v ie lle ich t bedeutendsten, den 
§ 719, der die U nternehm er verpflich te t, bei e iner be­
stim m ten Betriebsgröße S icherheitsbeauftragte zu 
bestellen, den § 720, den ich fü r sehr positiv  und fü r 
sehr vo rte ilha ft halte, der den Berufsgenossenschaf­
ten die Verpflichtung auferlegt, die S icherheitsbeauf­
tragten — aber nicht nur diese — auszubilden. Den 
§ 722, der die Bundesregierung verpflichtet, dem Bun­
destag a lljährlich  einen Bericht vorzulegen. Hiervon, 
glaube ich, gehen sehr positive W irkungen auf die 
Ö ffentlichke it aus. Und schließlich den § 725, den ich 
a lle rd ings nicht so positiv  beurte ile  und den ich fü r 
recht bedenklich halte. Das vorwegzunehm en wäre 
vie lle icht zu früh, Herr B ierwerth. A lle  d iese Bestim ­
mungen, die ich eben nur im groben angerissen habe,
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sind sicherlich nicht gut genug, um davon zu erwarten, 
daß sie a lle in die Probleme lösen können. Sie sind 
aber auch nicht so schlecht, daß sie einer Lösung der 
Problem e im W ege stehen. Darauf darf ich mich v ie l­
le icht zunächst beschränken.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
H err Dassbach, Sie haben eine ganze Fülle von Pro­
blemen angeführt, d ie durch das Gesetz herausgeste llt 
w urden. Ich werde im Verlaufe des Gesprächs auf 
e in ige Punkte zurückkom men.

Die S tra fvorschriften so llte  man an den Schluß stellen. 
Es ergeben sich auch fü r die Technischen Aufsichts­
beamten eine ganze Anzahl von Aufgaben, die te il­
weise neu, te ilw e ise stärker betont wurden.

Herr Dassbach sprach eben von der Erweiterung der 
Befugnisse in den Betrieben. Herr Dr. Sauerteig, v ie l­
le icht könnten Sie ein ige Punkte herausgreifen, die 
fü r den Technischen Aufsichtsbeam ten besonders 
in teressant sind.

Herr Dr.-Ing. Sauerteig:
Ja, wenn ich mich aus der Sicht des Technischen Auf­
sichtsbeamten dazu äußern soll, auf welchen Gebieten 
das Gesetz am meisten und am deutlichsten zum Aus­
druck komm t, dann müßte ich e igentlich sagen, einmal 
durch d ie neue Bestimmung der Bestellung von 
S icherheitsbeauftragten und zweitens durch die Über­
tragung der Pflichten auf B etriebsle ite r und Aufsichts­
personen. Diese beiden Bestimmungen haben heute 
gewisserm aßen die In itia tive von der Berufsgenossen­
schaft auf d ie Betriebe verlagert, denn w ir werden 
heute von den Betrieben in einem Maße angesprochen 
und angeregt, daß w ir zeitlich kaum nachkommen kön­
nen. Es ist ja  noch nicht einmal gelungen, bei allen 
Berufsgenossenschaften die sich aus dem Gesetz 
ergebenden neuen U nfa llverhütungsvorschriften zu 
erlassen, insbesondere die Zahl der S icherheitsbeauf­
tragten festzulegen. Und nun w ird man dauernd von 
draußen bedrängt: „Ja, w ieviel S icherheitsbeauftragte 
soll man bestellen, und welche neuen Aufgaben haben 
d iese? “ Es ist ein erfreuliches Zeichen, daß eine ganz 
bedeutende Belebung in den Betrieben stattgefunden 
hat. Der zweite Erfolg ist die starke Inanspruchnahme 
der Berufsgenossenschaft bezüglich der Form ulare 
fü r die Übertragung der Pflichten. Ich bin von der 
Ü bertragung der Pflichten nicht so sehr begeistert und 
sehe sogar eine gewisse Gefahr, wenn besonders bei 
der Übertragung der Pflichten auf B etriebsle ite r nicht 
dafür w irk lich  qua lifiz ie rte  Personen angegeben w er­
den, die w irtschaftlich  und bezüglich ih rer S te llung im 
Betrieb gar nicht d ie Voraussetzung erfüllen, die ein 
solcher B e triebs le ite r haben muß.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
W ir sollten noch einen Augenblick bei der Übertragung 
der Pflichten b leiben. Herr Birn, ich glaube, als D irek­
to r eines G roßbetriebes sind Sie besonders daran 
interessiert, an wen die Pflichten des Unternehm ers 
zu übertragen sind, und in welcher Weise und w ie w eit 
d ie Übertragung weitergegeben werden könnte.

Herr Dipl.-Ing. Birn:
Es ist klar, daß w ir in den Großbetrieben nicht erst 
nach der Neufassung des Gesetzes Pflichten übertra­

gen haben, sondern auch viel früher. Aber die Sache 
hat je tz t einen neuen Akzent bekommen. Bekanntlich 
ist die P flichtenübertragung, w ie wohl in den meisten 
Betrieben, nach A und B unterte ilt, das heißt A fü r die 
le itenden Herren, die auch die Verantwortung w irklich 
tragen, und B im wesentlichen für M eister und Vor­
arbeiter. W ährend früher die Leute sich beschwert 
haben, daß sie nicht nach A e ingestuft waren — kommt 
ein D ip lom ingenieur her und sagt: „Um  Gottes w illen, 
ich könnte mich doch nicht auf eine Stufe mit einem 
M eister setzen“ , — haben die Leute heute doch einen 
etwas anderen Aspekt gewonnen, denn sie werden ja 
herangezogen. Sie müssen bestraft werden, wenn 
irgendwelche Schw ierigkeiten oder Fehler auftreten. 
Also das ist nun schon einmal ein neuer Akzent in der 
ganzen Sache. Aber trotzdem  sehe ich noch viele 
Schw ierigkeiten. Bedenken Sie bitte, w ie das heute in 
Großbetrieben ist. Ein Abte ilungsle iter, der immerhin 
eine gewisse Verantwortung hat und fü r die Pflichten 
verantwortlich gemacht w ird, steht da und hat zu­
nächst einmal einen Konstrukteur, der ihm eine Ma­
schine baut. Er kom m t vie lle icht m it ihm zusammen, 
aber das ist gar nicht unbedingt gesagt. Er bekomm t 
die Maschine hingeste llt. Außerdem sind x andere 
Stellen dam it beschäftigt, ihm sozusagen die A rbeit 
abzunehmen. Die Planung, die Refa-Abteilung, alle 
anderen reden hinein, und reden m it Erfolg hinein, 
und nehmen ihm nicht nur die Arbeit, sondern auch 
die Verantw ortung ab. Innerbetrieblich kom m t noch 
der W erksicherheits ingenieur hinzu, der ebenfalls 
einen Teil der A rbe it und dam it auch der Verantw or­
tung dem eigentlich Verantwortlichen, dem nach dem 
Gesetz verantwortlichen Betriebsleiter, abgenommen 
hat.
Wenn ich es nun außerbetrieblich ansehe, dann kommt 
zunächst der Gewerbeaufsichtsbeamte, dann kommt 
der Technische Aufsichtsbeamte. A lle geben sie ihren
-  entschuldigen Sie b itte  — Senf dazu. Wenn das 
sow eit ist, kom m t der Betriebsrat. Der Betriebsrat hat 
von jeher in seinem Unfallausschuß sich auch um die 
U nfallverhütung geküm m ert. Daneben ist nun der 
neue S icherheitsbeauftragte, sprich früher Unfa llver­
trauensmann, tätig  und mehr und mehr aktiv gew or­
den und redet ebenfalls mit. A lles das zusammen 
zeigt, w ie unsicher und wie gefährlich sich auch der 
nun Verpflichtete fühlen muß, der nun sozusagen fü r 
alles den Buckel hinhalten soll. Das ist die neue 
S ituation, m it der w ir uns allmählich in den Großbetrie­
ben und sicher genau so auch in k le ineren Betrieben 
abfinden müssen, die sich abschleifen muß, und ich 
bin überzeugt, daß es das auch tun w ird. Aber noch ist 
es nicht so weit, und noch haben w ir in unserem Be­
trieb, und ich glaube auch in anderen Betrieben, viele 
Schw ierigkeiten zu überw inden, die aus dieser Neu­
fassung heraus kommen.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Die Pflichtenübertragung ist ja ein sehr, sehr schwie­
riges Problem. Es steckt viel dahinter, denn derjenige, 
der Pflichten übernim m t, muß auch die Verantwortung 
tragen.
Herr Schlag, die P flichtenübertragung tr if ft ja zum 
großen Teil auch Betriebsangehörige bis in kle inere 
Vorgesetztenpositionen. W ürden Sie aus Ihrer Warte 
heraus dazu Stellung nehmen.
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Also ich würde sagen, im Grunde braucht man eigent­
lich gar nicht so tragisch der Sache gegenüberzuste­
hen. Ich bin der Meinung, daß das Unfallversiche- 
rungs-Neuregelungsgesetz vieles Positive in sich b irg t 
und daß dieses Gesetz natürlich eine gewisse Anlauf­
zeit braucht. Es ist nun nicht so, als ob erst durch das 
neue Gesetz eigentlich der Betrieb und auch der 
Betriebsrat etwas fü r die Unfallverhütung tun würde. 
Er hat es vorher auch schon getan. Aber das neue 
Gesetz hat doch auch manchen A rbe itgeber aufgerüt­
te lt, der vorher nicht so, w ie er es vie lle icht hätte tun 
sollen, in der Unfallverhütung m itgew irkt hat. Es ist 
doch zw eife llos so, daß durch die Bestellung von 
S icherheitsbeauftragten in manchen Betrieben eine 
gewisse Unsicherheit aufgetreten ist, weil man ge­
glaubt hat — zunächst einmal geglaubt hat -  , alle 
S icherheitsbeauftragten müßten fre igeste llt werden. 
Erst später kam man darauf und hat gesagt, gut, das 
sind ja die alten Unfallvertrauensm änner. Diese müs­
sen w ir zwar etwas mehr schulen, aber im Grunde 
genommen ist es dann doch nicht so schlimm. Ich 
möchte sagen, die Unfallverhütung im Betrieb steht 
und fä llt m it der Einstellung des A rbeitgebers und der 
Vorgesetzten bis hinunter zum Meister. Hat er die 
richtige E instellung von sich aus als Chef und g ibt 
diese E instellung zur Unfallverhütung w eiter an seine 
Untergebenen, dann ist eine positive Bearbeitung im 
Sinne unser a ller Arbeit, die w ir hier zusammen sind, 
möglich. Ist das nicht möglich, s te llt er sich quer oder 
stur, dann ist die Verhütung der Unfälle in den B etrie­
ben zumeist in Frage gestellt, oder aber es treten auch 
die Schw ierigkeiten auf, daß kaum S icherheitsbeauf­
tragte zu bekommen sind, die in diese Kerbe einhauen 
wollen, die M itverantwortung zu tragen fü r die U nfall­
verhütung. Deshalb sage ich noch einmal hier: W ichtig 
ist die E instellung des A rbeitgebers und seiner Unter­
gebenen, nach unten gesehen bis zum Meister, und 
die Zusam m enarbeit auch m it dem Betriebsrat! W ir 
unterstellen — und da bin ich nicht ganz der Meinung 
wie der Herr M in is te ria ld irigent F itting heute morgen 
gem eint hat — , das haut nicht richtig hin im BVG mit 
der Unfallverhütung m it den Betriebsräten. Ich bin 
anderer Meinung. Der Betriebsrat, der sich voll seiner 
Aufgabe bewußt ist, hat sich schon vor dem Neurege­
lungsgesetz genau wie später so einzustellen, und es 
gehört m it zu seinem Aufgabengebiet als A rbe itneh­
mer, seine Leute zu vertreten, an der Unfallverhütung 
aktiv m itzuw irken. Das möchte ich zunächst einmal 
dazu gesagt haben. Wesentlich ist es auch noch, die 
richtigen Leute zu finden als S icherheitsbeauftragte. 
Wenn der Betrieb einigermaßen in Ordnung ist, und 
wenn ein gutes Verhältn is besteht zwischen der Be­
triebsle itung und dem Betriebsrat, ist es sicherlich 
möglich, die richtigen S icherheitsbeauftragten zu be­
stellen, die auch das nötige technische Verständnis 
haben, bei den Leuten in der W erkstatt gut ankommen
-  und das ist w ichtig -  , daß sie respektiert werden 
als S icherheitsbeauftragte. Denn man kann keinen 
Hampelmann als S icherheitsbeauftragten nehmen, 
sondern man muß den Besten aus der W erkstatt 
herausnehmen, der anerkannt w ird  von beiden 
Seiten. Dann ist die Frage des S icherheitsbeauf­
tragten zunächst einmal geklärt. Auf die Schulungen

Herr Schlag: kommen w ir dann sicherlich später noch einmal zu 
sprechen.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Ich glaube, daß aus den Ausführungen von Herrn B im  
und Herrn Schlag zu entnehm en ist, daß der S icher­
heitsbeauftragte einen w ichtigen Punkt fü r die Zusam ­
m enarbeit zwischen B etriebsle itung und B etriebsrat 
darste llt. H ier verb indet die U nfa llverhütung die Füh­
rung des Betriebes m it dem einzelnen Mann an der 
Maschine durch eine echte Gem einschaftsaufgabe.

Herr Direktor Dassbach:
Es scheint m ir recht symptomatisch zu sein, daß w ir 
gleich zu Beginn des Gesprächs auf das Thema Pflich­
tenübertragung und Verantw ortung kommen. Ich bin 
der Meinung, daß viel zu viel im Zusammenhang mit 
der Unfallverhütung über V erantw ortlichke it und 
Pflichtenübertragung gesprochen w ird. Dadurch ver­
lie rt das Problem an Neutralität. W ir so llten uns alle 
angewöhnen, die D inge w eniger unter forensischen 
Gesichtspunkten zu sehen, wie es te ilw eise auch noch 
die U nfa llverhütungsvorschriften tun, sondern w ir so ll­
ten ein Sachproblem  erkennen und versuchen, das 
Beste zu seiner Lösung zu tun. Nun, b leiben w ir bei 
den S icherheitsbeauftragten. Das ist v ie lle ich t das 
Interessanteste an dem neuen Gesetz. Ich bejahe sie 
und halte sie fü r gut und nützlich, aus dem einfachen 
Grunde, weil ich immer den S tandpunkt vertrete, daß 
eine außenstehende Institution, sei es eine Berufs­
genossenschaft oder die Gewerbeaufsicht, niemals 
d irek t Unfälle verhüten kann. Sie werden im Betrieb 
produziert und ereignen sich dort, und sie müssen 
auch do rt zunächst einmal in der Quelle ve rh indert 
werden.
Es g ib t aber auch eine gewisse Gefahr. Dadurch, daß 
w ir je tz t auch noch S icherheitsbeauftragte haben, daß 
die Unternehm er im Betrieb S icherheitsbeauftragte 
bestellen müssen, könnte bei manchen die Auffassung 
entstehen, nun sei das Problem ja restlos gelöst. W ir 
haben die Berufsgenossenschaften, w ir haben die 
Gewerbeaufsicht; je tz t haben w ir auch noch S icher­
heitsbeauftragte im Betrieb, nun brauchen w ir uns um 
nichts mehr zu kümm ern. Und da bin ich der Meinung 
von Herrn Schlag, daß in dem Betrieb, in dem die 
Betriebsle itung im m er w ieder zu erkennen gibt, daß 
sie an der S icherheit der M itarbe iter in te ressie rt ist, 
daß sie dafür e in tritt und dahintersteht, daß do rt die 
D inge weitgehend in Ordnung sind.

Wenn also die Gruppe, auf die es entscheidend an­
kommt, die Betriebsleitung, die betrieblichen Füh­
rungskräfte, v ie lle icht glaubt, sie würde in ihrer Ver­
an tw ortlichke it etwas zurücktreten, dann sehe ich 
einen gewissen Gefahrenpunkt in der Bestellung der 
S icherheitsbeauftragten, dem man entsprechend und 
rechtzeitig Vorbeugen muß. Eine w eitere Gefahr sehe 
ich darin, daß zur Ze it ein gew isser Druck — das ist 
auch schon vorhin hier angeklungen — von der Ö ffent­
lichkeit, insbesondere auch aus den Betrieben, von 
Betriebsräten, von Gewerkschaften, auf die Berufs­
genossenschaften ausgeübt w ird, man möge doch nun 
schnellstens die S icherheitsbeauftragten schulen und 
ausbilden. D ieser Druck ist in dieser R ichtung etwas 
stärker als in Richtung Führungskräfte und man über­
sieht allzu leicht, daß das Gesetz ja nicht nur die Aus­
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b ildungsverpflich tung fü r die S icherheitsbeauftragten 
aufgibt, sondern fü r alle an der U nfallverhütung Betei­
ligten, das heißt auch fü r Unternehm er und Führungs­
kräfte. W ir dürfen also die Ausbildung dieser Kräfte 
nicht vernachlässigen und nicht nur in e iner Richtung 
marschieren. Denn man kann nicht von einem S icher­
heitsbeauftragten erwarten — und wenn er noch so 
gut ausgebildet ist -  , daß er Erfolg hat, wenn die 
S icherheitsfragen bei der Betriebsle itung und den 
Führungskräften nicht ernst genommen werden. Auf 
diese Gefahren w o llte  ich besonders hingewiesen 
haben.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Ja, ich glaube auch, man spricht viel von der Schulung 
und m eint m eistens nur die S icherheitsbeauftragten. 
Auch heute im Vortrag über die berufsgenossenschaft­
lichen Schulungen hörte man im m er w ieder von der 
Schulung der S icherheitsbeauftragten. Die S icher­
he itsbeauftragten sind nur ein Teil derjenigen, die 
über die Unfallverhütung unterrichte t werden müssen. 
Herr B irn, unterrichten Sie auch Führungskräfte durch 
die B etriebsle itung oder durch die Berufsgenossen­
schaft?

Herr Dipl.-Ing. Birn:
Ich muß hier etwas gestehen. W ir sind e igentlich erst 
durch das neue Gesetz dazu gekomm en, daß w ir 
gerade die Führungskräfte zuerst schulen müssen. 
V ie lle icht sind w ir da angestoßen worden, und des­
wegen begrüße ich auch dieses neue Gesetz in d ie ­
sem Sinne ganz besonders.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Da w ir gerade bei der Schulung der Führungskräfte, 
das heißt a lle r derjenigen, d ie sich m it der U nfa ll­
verhütung d ienstlich zu befassen haben, sind, möchte 
ich doch Herrn Bäck eine Frage ste llen: Im Gesetz 
steht, daß bei den Schulungen die Obersten Landes­
behörden zu bete iligen sind. Wie sehen Sie von Ihrer 
W arte aus die B ete iligung d ieser Obersten Landes­
behörden?

Herr Dipl.-Ing. Bäck:
Es steht nicht im Gesetz, daß die Obersten Landes­
behörden zu bete iligen sind, sondern die fü r den 
A rbeitsschutz zuständigen Landesbehörden. Es sind 
nicht d ie O bersten Landesbehörden an sich gemeint. 
W ir haben hier inzwischen die Sache so geregelt, daß 
w ir die Berufsgenossenschaften gebeten haben, in 
ihre Ausbildungslehrgänge einen Vortrag hereinzu­
nehmen über die Aufgaben der G ewerbeaufsicht und 
die Zusam m enarbeit m it den Berufsgenossenschaften. 
Es soll jew e ils  das Gewerbeaufsichtsamt, das sich in 
der Nähe des Schulungsortes befindet, diesen Vortrag 
übernehmen. Kann es das nicht, w ird erwartet, daß 
ein Technischer Aufsichtsbeam ter diese Dinge über­
nimmt. Das hat sich in Hessen sehr gut bewährt. Es 
sind schon sehr vie le Schulungskurse hier durch­
geführt worden, und bei allen Schulungskursen haben 
w ir vom M in isterium  dafür gesorgt, daß ein derartiger 
Vortrag eingebaut w ird, und er ist auch von Gewerbe­
aufsichtsbeam ten des benachbarten Gewerbeauf­
sichtsam tes gehalten worden. Das haben w ir bisher 
im Rahmen dieser Schulungen getan, aber im G rund­
satz möchte ich auch Ihnen und Herrn Schlag recht

geben, daß man unbedingt die Schulung der Füh­
rungskräfte voranziehen soll. „W ie der Herr, so das 
G escherr“ heißt schon ein Sprichwort. Wenn der Mei­
ster und der Betriebsle ite r und auch die Betriebslei­
tung nicht m it dem Herzen dabei sind, Unfallverhütung 
zu tre iben, dann können die S icherheitsbeauftragten, 
glaube ich, nicht allzu viel erreichen. Der S icherheits­
beauftragte ist ja  doch, w ollen w ir mal sagen in einer 
W erkstatt m it 40 Mann, nur ein kleines Etwas. Wenn er 
zu seinem M eister kom m t und sagt: „W ir müssen an 
der Maschine etwas m achen“ , dann sagt der Meister: 
„Ich habe je tz t keine Zeit, die P roduktion geht v o r“ .

Wenn der M eister aber auch m it dem Herzen bei der 
U nfallverhütung dabei ist, dann erreichen w ir mehr. 
Ich glaube, die Am erikaner haben das erkannt, und 
sie schulen weitgehend die Meister und B etriebs­
ingenieure, und ich glaube, man sollte  auch bei den 
Schulungskursen großen W ert darauf legen, daß man 
bei den Meistern und bei den Betriebsleitern das Ge­
fühl erweckt, w ir müssen Unfallverhütung betreiben. 
Sie müssen m it dem Herzen dabei sein. Dann kommen 
w ir weiter. Der S icherheitsbeauftragte allein kann es 
nicht tun. Und deswegen möchte ich auch meinen, 
so llte  man das Hauptaugenm erk darauf legen, diese 
Führungskräfte zunächst zu schulen.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
W ir haben früher bei den mehrtägigen Lehrgängen 
auch die Arbeitsm edizin gestreift, und zwar im Hin­
blick darauf, welche Stoffe in den Betrieben Vorkom­
men, welche Berufskrankheiten auftreten können und 
w ie sie verh indert werden. Herr Dr. Buckup meinen 
Sie, daß man die A rbeitsm edizin stärker in die Lehr­
gangsprogram m e einbauen sollte?

Herr Dr. Buckup:
Ja, das glaube ich sogar sehr stark. Deshalb haben 
w ir uns in unserer Fortb ildungs- und Schulungstätig­
keit, die w ir seit vielen Jahren in W estfalen durchfüh­
ren, ganz bewußt nicht etwa auf die Kreise der Ärzte 
beschränkt, sondern sind gerade aus den Kreisen der 
Ä rzte herausgegangen in die Kreise der Techniker, 
der P raktiker aus den Betrieben und auch der Sozial­
partner, wobei w ir auf eine starke Aufgeschlossenheit 
und ein außerordentlich großes Interesse an diesen 
Dingen gestoßen sind. Gerade für diese Fragen der 
S icherheit halte ich es fü r die wesentlichste Grund­
lage, daß man aufklärt, und zwar nicht nur bestimm te 
Fachorgane, sondern daß man in der Breite des Be­
triebes und in seiner Führung eine entsprechende 
Bereitschaft fü r den S icherheitsgedanken schafft. Eine 
solche Bereitschaft ist aber meiner Meinung nach 
nicht durch Vorschriften, sondern nur durch Aufklä­
rung und durch Einsicht zu erreichen.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
W ir hören bei der Aufforderung zur Teilnahme an 
Lehrgängen häufig die Antw ort: „Ja, unser Herr Meier 
w ar im Kriege Sanitäter, der weiß das a lles“ . Sollte 
man nicht die S icherheitsbeauftragten auch in der 
Ersten H ilfe ausbilden? Herr Dr. Buckup, halten Sie 
es fü r möglich, im Rahmen eines Lehrganges einen 
Erste-H ilfe-Lehrgang durchzuführen oder wenigstens 
die Grundzüge der Ersten Hilfe zu lehren?
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U nbedingt! Ich halte das sogar für eine der ersten 
Voraussetzungen für die Schulung des S icherheits­
beauftragten, denn die Erste Hilfe gehört ja als ein 
sehr maßgeblicher Teil zur Unfallverhütung, da sie in 
vielen Fällen in der Lage ist, sonst eventuell schwe­
rere Unfallfo lgen noch zu verhindern.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Wie lang müßte denn solch ein Erste-H ilfe-Kursus 
sein, der im Rahmen der Schulung durchgeführt 
würde?

Herr Dr. Buckup:
Ja, w ie lang muß er sein! Das ist eine etwas schwie­
rige Frage. Ich möchte sagen, er sollte  m öglichst lang 
sein, aber da gewisse Grenzen gesetzt werden müs­
sen, meine ich, daß man zuerst m it einem zweitägigen 
E inführungslehrgang — wenn man das als Lehrgang 
bezeichnen w ill — erst einmal eine G rundlage schaffen 
sollte. Dann sollte  man aber durch regelmäßige prak­
tische Übungen, oder w ie man es nennen w ill — die 
Engländer machen solche Dinge als sportlichen W ett­
kampf — , dafür sorgen, daß die S icherheitsbeauftrag­
ten auch späterhin aktuell unterrichtet bleiben. Diese 
N otw endigkeit einer ständigen aktuellen U nterrich­
tung läßt auch eine gewisse Vorsicht m it dem Einsatz 
von Sanitätern aus früheren Kriegen empfehlen.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Es drängt sich m ir je tzt eine Frage auf, Herr B im . Wie 
lange Zeit können Sie S icherheitsbeauftragte und Füh­
rungskräfte fü r einen Lehrgang abstellen? Zwei Tage 
Erste-Hilfe, zwei Tage Grundzüge der Unfallverhütung 
und dann kommen doch noch die w ichtigen speziellen 
S icherheitsproblem e des Gewerbezweiges.

Herr Dipl.-Ing. Birn:
Sie haben vollkom m en recht, wenn Sie dieses Pro­
blem einmal anschneiden. W ir reißen uns heute, ge­
rade wo ja der Arbeitskräftem angel ganz allgem ein 
geworden ist, d ie Leute w irk lich  vom Herzen, wenn w ir 
sie zu solchen Schulungslehrgängen entsenden. W ir 
haben deswegen auch in unserem Betrieb nach Mög­
lichkeiten gesucht, diese Ausbildung zu betreiben und 
dabei m öglichst wenig Zeit zu verlieren. W ir würden 
dam it nicht ganz im Sinne des geschätzten Herrn Vor­
redners arbeiten, der eine Ausbildung in einem Schu­
lungsheim als das Optim ale angesehen hat, aber v ie l­
leicht bekommen w ir doch in diesem Kreis das Ver­
ständnis hierfür, wenn man eben hier nicht das O pti­
male anstrebt, sondern an O rt und Stelle, also z. B. 
in diesem Fall an dem Ort, wo das W erk liegt, außer­
halb der W erksgebäude eine Schulung durchführt, die 
die Leute nur fü r einen Tag und dann gelegentlich mal 
w ieder fü r einen anderen Tag von der A rbe it wegzieht, 
so daß der Betrieb nicht allzu sehr gestört w ird.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Herr Dassbach, Sie waren doch maßgeblich be te ilig t 
am Aufbau des Berufsgenossenschaftlichen Kranken­
hauses in Frankfurt. V ielle icht ergeben sich gerade 
dort im Krankenhaus oder doch in Verbindung dam it 
M öglichkeiten der Ausbildung in der Ersten Hilfe, 
denn die Erste Hilfe ist ja  m it im Gesetz als Aufgabe 
der Berufsgenossenschaften aufgeführt.

Herr Dr. Buckup:

Ja, zunächst te ile  ich die Skepsis von Herrn Dr. Buckup 
gegen allzu gut ausgebildete Sanitäter oder Laien für 
die Erste Hilfe. Ich glaube, daß d ie früheren Erste- 
H ilfe-Lehrgänge viel zu viel vom Laien verlangen 
bzw. ihm mehr be ibringen, als unbedingt notw endig 
ist. Die Praxis zeigt doch immer w ieder, wenn w ir 
einen Verkehrsunfa ll erleben, daß selbst ausgebildete 
Laien vor d ieser S ituation, dem B luten des Verletzten, 
den Aufgeregten und Ratgebern, die dabei sind, nicht 
mehr in der Lage sind, ihre Fähigkeiten, d ie sie einmal 
gelernt haben, anzubringen, weil sie nämlich nicht 
geübt haben. Lernen allein und Inform ation allein 
genügt nicht, man muß auch instru ieren, und man muß 
dauernd in Übung bleiben.

A lso w eniger ist v ie lle ich t mehr, und man sollte  sich 
beschränken, dann braucht man auch keine zwei Tage 
oder acht Tage oder keine wochenlange Schulung. 
Die heutige Ausbildung der Betriebshelfer, die sich 
über Wochen hinzieht, halte ich fü r bedenklich. Denn 
wer findet sich denn noch von unseren Arbe itern, der 
wochenlang Abend fü r Abend zu einem Lehrgang 
gehen w ill?  In dem Moment, wo Tim Frazer im Fern­
sehen kommt, fehlen sie doch alle.

W ir haben uns in le tzter Zeit gerade aus einem akuten 
Anlaß in Frankfurt m it dem Problem der Ersten Hilfe 
befaßt. Da war ein Bauarbeiter e ingeklem m t, 20 M inu­
ten lang, und die Presse schrie danach, daß es ein 
Skandal sei, daß der Mann solange ohne ärztliche 
H ilfe blieb. Der Arzt hätte w ahrscheinlich gar nicht hel­
fen können. Die Bevölkerung glaubt, man könne in 
einem solchen Fall schm erzstillende Spritzen geben 
usw. Das ist alles sehr problem atisch. Herr Dr. Buckup, 
Sie werden m ir das bestätigen. Ich glaube, daß das 
Problem der Ersten Hilfe, insbesondere beim Ver­
kehrsunfall — in den Betrieben sind ja  im a llgem einen 
bessere Voraussetzungen dafür da -  , ein O rgani­
sationsproblem  ist und zunächst einmal von der ä rzt­
lichen Seite aus gelöst werden muß. W ir w issen aus 
e iner Schweizer S tatistik, daß 7 %  a lle r V erkehrsunfa ll­
verletzten, das hat man bei Sektionen festgeste llt, e in ­
fach ersticken, weil sie fü r den T ransport nicht vo r­
bere ite t waren, weil sie im Zustand des Schocks oder 
der Bewußtlosigkeit Erbrochenes insp irie rten  und 
dann erstickt sind. H ier durch organisatorische Maß­
nahmen und Einschalten geeigneter Ärzte H ilfe zu le i­
sten, scheint m ir notw endiger, als Erste Helfer oder 
Sanitäter auszubilden, w om it ich nicht sagen w ill, daß 
eine solche Ausbildung nicht erfo lgen soll. Ich stehe 
sogar auf dem Standpunkt, daß jeder Kraftfahrer, 
jeder S icherheitsbeauftragte einen Lehrgang m itge­
macht haben sollte. Das kann man aber dann in einem 
Tag oder einem Nachmittag lernen, und besser ist die 
W iederholung als die e inm alige gründliche A usb il­
dung, die sich über Wochen hinzieht.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:

Herr Schlag, bei Ihnen ist doch b isher die Schulung 
in e iner etwas anderen Form, als bei den meisten 
Berufsgenossenschaften durchgeführt worden. Sie 
haben betriebsw eise Lehrgänge durchgeführt. Haben 
Sie auch die Erste H ilfe in irgendeiner Weise behan­
delt?

Herr Direktor Dassbach:
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Ja, also die Erste H ilfe -  um zunächst noch einmal 
darauf zu sprechen zu kommen — w ird bei uns im 
Betrieb so geregelt, daß w ir die Leute, die an diesen 
Kursen te ilnehm en w ollen -  das sind dann M eister 
und S icherheitsbeauftragte -  , beim Roten Kreuz die 
Kurse m itmachen lassen. Die Firma bzw. die Berufs­
genossenschaft g ib t ja  die G rundgebühr dazu, bezahlt 
also die Sache, und die Firma g ib t noch eine kleine 
Abfindung. W ir betrachten diese Regelung als richtig 
und vernünftig . Das ging vom W erksarzt aus. Je nach 
Größe des Betriebes sieht natürlich die S ituation w ie­
der anders aus. Nun, d ie Schulung bei uns im Betrieb 
ist durch die Vielzahl der Abteilungen, die sowohl von 
Leder über Chemie und Textil laufen, natürlich auch 
dem entsprechend schwierig. Das Problem, die Leute 
am A rbe itsp la tz wegzubekom m en, das ist halt allemal 
in der Bundesrepublik, zur Zeit. W ir haben uns dahin­
gehend geeinigt, daß w ir die Absprachen m it der 
Berufsgenossenschaft derart getroffen haben, daß w ir 
zunächst 4 halbe Tage schulen durch die Berufsgenos­
senschaft, und einen Vortrag hält dann auch die Ge­
w erbeaufsicht. Das ist also die Absprache, die ge tro f­
fen worden ist, nicht nur in Hessen, sondern auch in 
Baden-W ürttem berg. Es w ird auch w oanders so 
zweckmäßig sein. So ist eben die Schulung bei uns 
halbtagsweise abgelegt außerhalb des Betriebes, und 
zwar sind ca. 25 als Höchstmaß als S icherheitsbeauf­
tragte  eingeladen. W ir halten es fü r wesentlich, daß 
von den betreffenden S icherheitsbeauftragten auch 
die M eister beim ersten Tag der Schulung mit dabei 
sind. Darüber hinaus haben die Abte ilungs le ite r und 
B etriebsle ite r zu erscheinen, und ein Herr der Ge­
schäftsle itung ist bei der Begrüßung die erste Stunde 
m it dabei und g ib t noch eine S ta tis tik  aus seinem Be­
triebe auf Grund der Inform ationen über den S icher­
he its ingenieur bekannt. Es hat sich bei uns sehr gut 
bewährt. So haben w ir bei uns zunächst einmal die 
Schulung der höheren Führungskräfte, wenn sie w o l­
len, dann d ie m ittleren und dann die Detailschulung 
der S icherheitsbeauftragten. Bei dem fre ien V orm it­
tag, weil w ir nachm ittags schulen, da g ib t es se lbstver­
ständlich auch etwas zu trinken, das gehört dazu, die 
trockene A tm osphäre muß aufgelockert werden, und 
das ist sehr gut gelungen durch die Vortragsweise. 
W ir haben festgeste llt, man kann keine Vorträge stun­
denlang halten, denn die S icherheitsbeauftragten w er­
den dann nach kurzer Zeit müde, und dann geht die 
Sache schief.

Der Aufbau bei uns ist in U-Form und gestattet, daß 
der Vortragende, der eigentlich m ehr G esprächspart­
ner ist, unm itte lbar immer in Bewegung ist, während 
er sich m it den betreffenden S icherheitsbeauftragten 
unterhält und mehr auf Fragen- und Antw ortsp ie l aus­
geht, also mehr erklärenderw eise seine Schulung 
macht. W ir haben festgeste llt, das spricht die Leute 
an. Die Leute gehen mit, ermüden nicht, und es w er­
den noch einzelne Aufgaben fü r den nächsten Tag 
gestellt. W ir haben — um das v ie lle ich t noch flo tt abzu­
runden — als wesentlich erachtet, daß dann an dem 
fre ien Vorm ittag die betreffende Abte ilung durch den 
Schulenden m it dem S icherheits ingenieur und dem 
Beauftragten des Betriebsrates aufgesucht w ird. Man 
bespricht es m it dem S icherheitsbeauftragten, man

Herr Schlag: nimmt ihn mit, geht an seinem Arbeitsp latz vorbei, 
w erte t also den S icherheitsbeauftragten quasi auf, 
bespricht an O rt und Stelle vie lle icht Schwierigkeiten 
oder irgend etwas und kann dann m ittags bei den 
Schulungen auf einzelne Sachen eingehen.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Herr Dr. Buckup, w ir haben uns etwas ausführlich mit 
dem Erste-H ilfe-Lehrgang befaßt. W ollen Sie das 
Thema als A rbe itsm ediziner abschließen?

Herr Dr. Buckup:
Ja, ich w o llte  e igentlich noch einmal auf die Erste- 
H ilfe-Ausbildung zurückkommen. Herr Schlag sagte 
eben, ein Herr der Geschäftsführung hätte die Kursus­
te ilnehm er begrüßt. Meiner Meinung nach ist ja  doch 
die Erste Hilfe eine menschliche G rundforderung in 
der Gesellschaft, und es gehört deshalb in eine solche 
Erste-H ilfe-Ausbildung, die sich zweifellos auf wenige 
G rundsätze beschränken kann, die Geschäftsleitung 
mit hinein. Die Geschäftsleitung und die führenden 
Herren eines Betriebes sollten d iejenigen sein, die in 
e rster Linie in der Ersten Hilfe ausgebildet sind, und 
ich glaube, daß es auch psychologisch gesehen für 
die Führung eines Betriebes besonders vorte ilhaft 
sein dürfte, wenn sie selbst einmal in einem Unglücks­
fa lle  einem ihrer M itarbe iter im Betrieb Hilfe leisten 
können.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Sie vertreten also den sicher richtigen Grundsatz: 
„W as man von anderen verlangt, muß man selber 
auch können.“

Herr Dassbach, ich habe je tz t eine Frage an Sie. Es 
heißt doch im § 546 RVO: „D ie Träger der Unfa llver­
sicherung haben m it allen geeigneten M itteln fü r die 
Verhütung von A rbeitsunfä llen und fü r eine w irksam e 
Erste H ilfe zu so rgen“ . Damit meint man sicher im 
Grunde genommen G eldm itte l. Die Berufsgenossen­
schaften haben ja die Verpflichtung, das Geld gew is­
senhaft auszugeben — nicht m it vollen Händen — . Be­
dienen Sie sich m oderner W erbemethoden, oder in 
welchen Maßen halten Sie die Ausgabe der Mittel für 
tragbar?

Herr Direktor Dassbach:
Da möchte ich zunächst einmal eine ganz allgemeine 
Bemerkung machen. In der RVO steht, was die Berufs­
genossenschaften an Aufgaben zu erledigen haben: 
Unfallverhütung, Heilverfahren, Berufshilfe, Entschä­
digungsle istung. Es steht dort nirgends, daß die Be­
rufsgenossenschaften auch die Aufgabe haben, zu 
sparen. Sehr o ft findet man noch die w eitverbre itete 
Vorstellung, zunächst einmal sparen, sparen, sparen 
sei die Aufgabe einer Verwaltung. Das mag fü r den 
staatlichen Bereich zutreffen, wo man nur verwaltet. 
W ir haben nicht nur allein eine verwaltende Aufgabe, 
sondern w ir haben echte Probleme zu lösen. Und das 
kann man nicht immer m it Sparen machen.

Nun zur Frage der W erbung. W ir haben heute morgen 
schon gehört, daß Schulungslehrgänge stattfinden. All 
das muß sein. Zunächst eine Ehrenerklärung fü r Sie, 
die Techniker. Ich halte die Methode der Technik im­
mer noch fü r die w irkungsvollste. Auf dem W eltkon­
greß in Paris ist einmal gesagt worden: „Im  Zweifel
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ist ein Geländer besser als eine V orschrift“ . Was man 
m it technischen M itteln verh indern kann, ist w irkungs­
voller, weil es nämlich dem einzelnen Menschen die 
Entscheidung abnimmt, sich in der einen oder anderen 
S ituation rational zu entscheiden fü r richtiges oder 
unrichtiges Verhalten. Diese rationale Entscheidung 
ist viel zu unsicher und kom m t m eistens auch zu spät. 
Weil das aber nicht immer ge ling t — ich bin a llerd ings 
der Meinung, es könnte viel mehr geschehen auf tech­
nischem Gebiet, die Technik b ietet genügend M öglich­
keiten, die Grenzen sind eher ökonom ischer Natur -  
muß eine Beeinflussung des Menschen erfolgen.

Da genügt auch nicht die Inform ation, denn einmal zu 
wissen, daß dieses oder jenes schädlich ist, genügt 
nicht. Ich rauche, wie Sie sehen, obwohl ich von den 
Berichten Kenntnis genommen habe, daß man davon 
vie lle icht Lungenkrebs bekommen könnte. Jeder Rau­
cher, der das weiß, ist allzu leicht geneigt, jede an­
derslautenden Nachrichten g ierig  aufzunehmen und 
zu sagen: „Es ist also doch nicht so sch lim m “ . Obwohl 
man ja um gekehrt sagen könnte: „O b Rauchen schäd­
lich ist oder nicht, kann dahingeste llt bleiben, sicher 
ist, daß Nichtrauchen nicht schädlich is t.“ Aber zu d ie ­
ser logischen Konsequenz findet sich eben niemand 
bereit, und deswegen genügt die Inform ation allein 
nicht. Es kom m t hinzu, daß fü r d ie Unfallverhütung 
oder fü r S icherheit ganz generell kein Bedarf vorhan­
den ist. Das ist keine Anklage, sondern eine nüchterne 
Feststellung. Wenn das nicht der Fall ist, dann müssen 
w ir Bedarf erzeugen. Wie man das macht, zeigt uns 
die M arkenartike lindustrie  in Perfektion; w ir sollten 
davon e iniges lernen, und bere it sein, entsprechende 
M ittel aufzuwenden.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Herr Dr. Sauerteig, wenn w ir immer w ieder von Schu­
lung sprechen, w ie sieht es denn mit Betriebsbesich­
tigungen bei dem derzeitigen Personalstand aus? 
Glauben Sie, daß die Betriebsbesichtigungen nun 
etwas zurücktreten könnten, weil doch die maschinel­
len E inrichtungen sicherer geworden sind? H ilft uns 
auch v ie lle icht das Maschinenschutzgesetz, von dem 
heute morgen gesprochen wurde oder glauben Sie, 
daß die Besichtigungen w eiterh in  im gleichen Rahmen 
fo rtge führt werden müssen?

Herr Dr. Sauerteig:
Ja, ich glaube nicht nur, daß sie in den H intergrund 
treten, sondern das stelle ich jeden Tag fest. Dagegen 
muß etwas unternommen werden. Ich habe gerade 
gestern den neuen Entwurf der Mustersatzung der 
gewerblichen Berufsgenossenschaften gelesen und 
darin den Satz gefunden, daß auch Aufsichtshelfer bei 
den Berufsgenossenschaften e ingeste llt werden kön­
nen. Wenn ich von meiner Berufsgenossenschaft be­
richten darf: Mein Bestreben in den letzten 15 Jahren 
ging dahin, Maschinen in die Betriebe zu bringen, an 
denen nicht nur m öglichst wenig zu beanstanden ist, 
sondern die auch mit solchen Schutzvorrichtungen 
ausgerüstet sind, die auch benutzt werden und die 
zum Teil sogar -  weil man die Maschine leicht e inrük- 
kenkann -  be liebter sind, als Maschinen ohne Schutz­
vorrichtungen. Sie wissen ja zum großen Teil, daß die 
N ahrungsm itte l-Berufsgenossenschaft fü r Bäckerei­
maschinen zwangmäßig Prüfungszeugnisse verlangt.

Damit ist es uns gelungen, m indestens in den letzten 
10 Jahren zu erreichen, daß 90 %  der Bäckereien mit 
Maschinen ausgerüstet sind, an denen nichts mehr zu 
beanstanden ist. Nun frage ich mich daher, soll man 
noch hochqualifiz ierte, zwei Jahre lang ausgebildete 
Technische Aufsichtsbeam te in solche Betriebe schik- 
ken, in denen praktisch nur noch gelegentlich ein 
Treppengeländer, ein paar schadhafte Stufen oder 
ähnliche Dinge zu beanstanden sind. Die Technischen 
Aufsichtsbeam ten werden ja nicht nur durch die Schu­
lungen, sondern auch durch eine ganze Reihe w issen­
schaftlicher Aufgaben vom Außendienst abgehalten. 
Man so llte  sie daher im Außendienst da, wo nicht un­
bedingt ein qua lifiz ie rte r Technischer Aufsichtsbeam ­
ter e rforderlich  ist, entlasten, indem man im e rfo rde r­
lichen Umfang sogenannte Aufsichtshe lfer e inste llt, 
welche die routinem äßigen B etriebsbesichtigungen 
übernehmen. Das sind Herren, die keine Prüfung vor 
dem Prüfungsausschuß abzulegen brauchen und 
deren E instellung ke iner besonderen Genehm igung 
bedarf. Sie können nach e in jährige r Ausbildungszeit
— vie lle icht sogar noch früher — nach einer Prüfung 
bei der Berufsgenossenschaft fü r solche Betriebe e in­
gesetzt werden. Auf diese Weise glaube ich, Herren, 
welche fü r Vorträge qua lifiz ie rt sind, fre izubekom m en, 
ohne dadurch Betriebsbesichtigungen zu vernachläs­
sigen. Das eine ist so w ichtig w ie das andere, und 
keine dieser beiden Aufgaben darf unter der anderen 
leiden.

Herr Direktor Dassbach:
Ich bin ganz Ihrer Meinung. Man so llte  nur fü r Auf­
sichtshe lfer ein attraktiveres und hübscheres W ort 
finden. Das feh lt uns noch.

Herr Dr. Sauerteig:
Ich habe hier ja  nur das W ort aus der Mustersatzung 
zitiert. Ich würde sie auch anders bezeichnen. Bei zwei 
Berufsgenossenschaften ist d ieses Verfahren schon 
e ingeführt. Dort nennt man sie wohl „B e triebs inspek­
to re n “ . Über den Namen braucht man sich aber nicht 
zu streiten. Es w ird sich noch eine schöne Bezeich­
nung finden, die auch einen gewissen Anreiz fü r d ie ­
sen Beruf gibt.

Herr Dipl.-Ing. Bäck:
Ja, ich bin auch n icht Ihrer Auffassung, daß sich von 
der Technik her noch allzu viel erreichen läßt. W ir 
haben doch heute gerade in der Technik und auch im 
M aschinenschutz eine ziem liche Perfektion erreicht. 
Wenn Sie sich die S tatistik einmal ansehen — man 
kann natürlich m it der S ta tistik alles beweisen -  , die 
w ir als U nfa llursachenstatistik in der G ewerbeaufsicht 
führen, so sind doch eigentlich die Unfälle immer zu 
80 %  auf irgendwelche Mängel persönlicher A rt zu­
rückzuführen. Sei es von der Seite der O rganisation 
des Unternehmers, sei es von dem A rbe itnehm er her. 
Von der technischen Seite ist also nicht mehr vie l zu 
machen. Man so llte  doch das Hauptaugenm erk darauf 
legen, die Leute zu dem Safety-first-G edanken zu 
erziehen und zu schulen. Von der Technik ist nicht 
m ehr allzuviel zu erwarten.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Ja, ich glaube, das ist richtig. Man soll den S icher­
heitsgedanken mehr fördern.
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Ja, wenn das richtig wäre, dann müßten die meisten 
Herren, die hier im Saale sind, sich langsam nach 
einem neuen Job umschauen. Ich glaube nicht daran. 
Wenn man — verzeihen Sie, wenn ich etwas hart fo r­
m uliere — in der Lage ist, zum Mond zu fliegen und 
sich über riesige Entfernungen zu unterhalten und B il­
der herunterzusenden, und wenn man das einmal in 
Beziehung setzt zu dem, was in der W irtschaft ge­
schieht, so glaube ich, daß die Technik noch unge­
ahnte M öglichkeiten bietet, vorbeugend zu w irken. Ich 
möchte — ich bin kein Techniker und kann nicht prä­
zise darauf eingehen -  ein Beispiel anführen: Es ist 
je tzt ein neues Auto herausgekomm en, das bei einem 
Gewicht von 900 kg eine G eschw indigkeit von m in­
destens 140 km pro Stunde zurücklegt. Jeder von uns, 
der hier m it der Technik irgendetw as zu tun hat, w ird 
doch sagen, daß das ein Unfug ist. Ich w ill die Firma 
nicht nennen, das machen wahrscheinlich alle so. Ich 
glaube, daß man hier beispie lsweise aus dem Renn­
sport e in iges lernen könnte beim Gesetzgeber. Man 
müßte nämlich Formeln aufstellen, die eine bestim m te 
Relation zwischen Gewicht, G eschw indigkeit und Lei­
stung verlangen. Dann müßten nämlich die A utom obil­
herste lle r a lle in au fG rund  d ieser Formeln m ehrM eta ll 
vor dem M otor machen, und w ir würden nicht zu d ie ­
sen irrs inn igen Geschw indigkeiten m it unzureichen­
den Fahrzeugen kommen. Es g ib t also noch M öglich­
keiten fü r d ie Technik, und ich glaube, daß sie auch 
w irkungsvo lle r wären, als d ie derze itige Propaganda 
gegen die S traßenverkehrsunfälle.

Herr Dipl.-ing. Bierwerth:
W ir kamen vorh in  — Herr Dassbach w ies darauf hin — 
auf die Erweiterung der Befugnisse der Technischen 
Aufsichtsbeam ten zu sprechen. Welche Erfahrungen 
haben Sie dam it gemacht, Herr Dr. Sauerteig?

Herr Dr. Sauerteig:
Das hat sich b isher e igentlich noch nicht in sehr be­
m erkenswertem  Maße ausgewirkt. Ich muß sagen, alle 
anderen Bestim m ungen w irken sich eigentlich in der 
Praxis viel mehr aus, als d ieser an sich erfreulichste 
und w ichtigste  Punkt.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Herr Dassbach, unter den Aufgaben der Unfa llverhü­
tung w ird auch das Präm ienverfahren erwähnt. V ie l­
leicht sollten w ir einmal ganz kurz darüber sprechen 
und fragen, ob sich das Präm ienverfahren voraus­
sichtlich auf die U nfallverhütung ausw irkt.

Herr Direktor Dassbach:
Ja, das ist ja  e inederB estim m ungen, die ich e inleitend 
als nicht sehr g lücklich bezeichnet habe und die uns 
bei den Berufsgenossenschaften sicherlich vie le Sor­
gen macht. V ie lle icht muß einmal festgeste llt werden, 
ob es überhaupt m öglich ist, m it m aterie llen Anreizen 
das zu erreichen, was der G esetzgeber sich davon 
verspricht. Zunächst darf man, glaube ich, feststellen, 
daß der U nfa llversicherungsbeitrag im allgemeinen 
nicht hoch genug ist, um irgendw ie einen Kalku la tions­
fak to r fü r d ie W irtschaft darzustellen. Sie sind v ie l­
leicht etwas anderer Auffassung, Herr Birn, aber im 
allgem einen glaube ich, kann man das wohl sagen, 
wenn man unter sich ist. Zum zweiten komm t hinzu,

Herr Direktor Dassbach: daß die Lasten der Berufsgenossenschaften oder bes­
ser gesagt die gesamten Aufwendungen zu einem 
erheblichen Teil heute absolut ris ikofrem d sind. Ich 
denke daran, daß die Straßenverkehrsunfälle die Etats 
der Berufsgenossenschaften etwa m it 20—25 % be­
lasten.

Sie haben m it dem speziellen Berufsrisiko, das im 
Präm ienverfahren ja irgendw ie eine Rolle spielen 
würde, nichts mehr zu tun. Es kommen hinzu die 
Fremdrenten und andere Kriegsfolgelasten, die von 
den Berufsgenossenschaften getragen werden müs­
sen, und es kommt -  last not least — die Bergbaulast 
hinzu. Zählt man das alles zusammen, so ist der Anteil 
der Umlage der Berufsgenossenschaften, der nicht 
ris ikobed ing t ist, m it dem speziellen Berufszweig also 
nichts mehr zu tun hat, nahezu bei 50 % . Der BG- 
Beitrag, den ich sow ieso von vornherein als nicht allzu 
hoch bezeichnet habe, m indert sich also um die Hälfte 
unter dem G esichtspunkt des branchebedingten Risi­
kos. Das ist das eine, warum w ir Bedenken haben, ein 
Präm ienverfahren oder Nachlaßverfahren könnte w ir­
kungsvolle Anreize bieten. Der zweite Grund ist ein 
anderer. Die Größenordnung unserer Betriebe läßt es 
gar nicht zu, daß ein entsprechender Ausgleich sta tt­
findet, denn ein Prämienverfahren oder ein Vorbe­
lastungsverfahren setzt ja  irgendw ie voraus, daß ein 
Durchschnitt da ist und daß Betriebe da sind, die aus 
dem Durchschnitt herausfallen. Wenn man einmal die 
Unfälle und die Unfallzahlen unter etwas anderem 
Aspekt betrachtet, als es gewöhnlich geschieht, ge­
wöhnlich geschieht es ja so, daß w ir sagen, so viel 
entschädigungspflichtige Unfälle, so viel m eldepflich­
tige Unfälle sind zusammengekommen, das geht dann 
in die M illionen oder in die Zig-Tausende, außer­
ordentlich beeindruckend. Man vergißt aber dabei, 
daß die Unfallzahlen immer nur eine M ißerfolgsbilanz 
sind und das zeigen, was passiert ist und nicht das 
zeigen, was nicht passiert ist. Dreht man das einmal 
herum — und ich glaube, w ir alle sollten diese Dinge 
realistisch sehen und uns nicht von Gefühlen leiten 
lassen -  , so lautet nämlich die S tatistik auch so. Ich 
habe die Zahlen aufgeschrieben, dam it ich nichts Fal­
sches sage. Dann können w ir nämlich sagen, daß von 
100 A rbeitern 99,65 jährlich keinen so schweren Unfall 
erle iden, daß sie eine Entschädigung erhalten müs­
sen. Und daß 99,98 keinen tödlichen Unfall erleiden. 
Diese ganzen 9 9 %  sind also an dem Problem von 
vornherein nicht interessiert. Das geht dann auch w ie­
der in die W erbung hinein, aber ich bin je tz t beim Prä­
m ienverfahren. Es muß ein Betrieb 300 Beschäftigte 
haben, um nach den Gesetzen der W ahrscheinlichkeit 
einmal im Jahr einen entschädigungspflichtigen Unfall 
zu haben. Nach dem statistischen Jahrbuch der Bun­
desrepub lik  fü r das Jahr 1963 beschäftigt über 1 % 
a lle r Industriebetriebe 40,1 %  aller Beschäftigten und 
15%  a lle r Betriebe beschäftigen 8 0 %  a lle r Beschäf­
tigten.
Oder anders ausgedrückt, 75%  aller Industriebetriebe, 
wenn man das Handwerk und den Handel dazunimmt, 
werden die Zahlen noch wesentlich kle iner, 75%  ha­
ben w eniger als 50 Beschäftigte. Die statistische W ahr­
scheinlichkeit, daß diese Betriebe einen Unfall im Jahr 
zu verzeichnen haben, ist außerordentlich gering. 
Wie soll dann ein Präm ienverfahren w irksam  werden?
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Wie soll man davon erwarten, daß Impulse ausgehen? 
Es wäre sicherlich zweckmäßig gewesen, sich vor 
Erlaß des Gesetzes gründlich mit diesen Zahlen zu 
befassen.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Es geht hier ja um Geld, Herr Birn. Ich w ill natürlich 
nicht wissen, w ie viel Ihr W erk an Beiträgen zahlen 
muß. Sie sind aber doch sicher auch in irgendeiner 
Weise mit dem Gedanken befaßt worden: Lohnt sich 
das Präm ienverfahren fü r Sie, ist es richtig aufgefaßt 
und vor allem, w irk t es sich auf die Unfallverhütung 
aus?

Herr Dipl.-Ing. Birn:
Ja, Herr Dassbach, Sie werden vie lle icht erstaunt sein 
zu hören, daß ich im Grunde derselben Meinung bin 
wie Sie. Zweife llos werden w ir in den Betrieben auch 
die Kosten fü r die Unfallverhütung und — noch viel 
w ichtiger — die Kosten der Unfallentstehung bzw. die 
Folgekosten des Unfalles sehr, sehr kritisch unter die 
Lupe nehmen müssen. Aber sie bedeuten, w ie Sie 
ganz richtig sagen, keinen so erheblichen Faktor in 
der Kalkulation, daß deswegen irgendetw as Entschei­
dendes getan werden müßte. Andererseits ist es gar 
kein Zweifel, daß das Präm ienverfahren, das ausge­
sprochen zu dem Zweck e ingeführt wurde, um die 
Betriebe nun etwas zu kitzeln, daß das in dieser Form 
offenbar seinen Zweck nicht erre icht hat. Genauso wie 
vie le andere Betriebe berichten, daß das Präm ienver­
fahren zwar zu Anfangserfolgen, aber sehr bald auch 
dann zu stagnierenden Ergebnissen geführt habe. Es 
ist offenbar so, daß noch irgendwelche anderen Mo­
mente viel w ichtiger sind bei der Unfallbeobachtung 
und bei der Unfallentstehung. Wenn ich unser heu­
tiges Gespräch — das Thema heißt: „W as ist nach 
einem Jahr über die Folgen oder die Ergebnisse des 
Unfallversicherungs-Neuregelungsgesetzes zu berich­
ten? “ -  so auffasse, nicht, was haben w ir inzwischen 
getan und wieviel Geld haben w ir ausgegeben, son­
dern um wieviel ist die U nfallquote seitdem gesunken, 
erscheint m ir wesentlich w ichtiger, dann müßte ich 
nach meinen Erfahrungen mit einem gewissen Vor­
behalt sagen, jawohl die Zahlen sind etwas zurück­
gegangen, aber es ist sehr zweifelhaft, ob das die 
Folgen und Ergebnisse des Gesetzes sind.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Herr Birn, ich habe noch eine Frage. Die Unfallverhü­
tung ist ja Aufgabe des Unternehmers. Haben Sie in 
Ihrer innerbetrieb lichen O rganisation nun auf Grund 
des Gesetzes etwas Neues in bezug auf die A rbe its­
sicherheit geschaffen?

Herr Dipl.-Ing. Birn:
Ich sagte vorhin schon, daß w ir zunächst einmal die 
systematische Ausbildung unserer Führungskräfte 
nunmehr durchführen wollen. W ir haben darüber hin­
aus aus Unfallvertrauensm ännern S icherheitsbeauf­
tragte  gemacht, das heißt, w ir haben heute mehr 
S icherheitsbeauftragte als U nfallvertrauensm änner 
früher, und w ir haben — ich möchte in diesem Punkt 
auf das zurückgreifen, was M in is te ria ld irigen t Fitting 
heute morgen sagte -  , diese Aufwertung der Unfall­
vertrauensm änner je tzt im Grunde eigentlich zu be­
grüßen. Ich möchte nicht verhehlen, daß eine gewisse

Verw irrung entstanden ist, denn unter S icherheits­
beauftragten verstand man früher den S icherheits­
ingenieur und seine Leute. Jetzt ist es der frühere 
Unfallvertrauensm ann geworden. A lso diese Aufw er­
tung ist auch bei uns etwas Neues. Darüber hinaus 
möchte ich je tz t — ich darf e igentlich die Erfahrungen 
nur aus G roßbetrieben berichten -  zusätzlich sagen, 
w esentlich anderes und wesentlich zusätzliches 
konnte gar nicht geschehen, da w ir alle die Maßnah­
men, die im Gesetz vorgeschrieben sind, eigentlich 
vorher schon durchgeführt haben. Und ich glaube, fü r 
a lle anderen Großbetriebe g le ichze itig  sprechen zu 
können. Wie das nun in dem M itte lstand ist, das mag 
schon etwas anderes sein. Denn hier werden Dinge 
je tz t verlangt, die früher von dem Chef se lber e rled ig t 
worden sind und die er nach a lter T rad ition  als sein 
eigenes Reservat betrachtet hat. Und ich habe m ehr­
fach Äußerungen von solchen Betriebsinhabern ge­
hört, d ie sich nun etwas be lästig t oder zu sehr verw a l­
tet fühlen durch d ie neuen Vorschriften. Zw eife llos 
sind auch diese Leute immer von dem gesunden Ge­
danken ausgegangen, daß ein Unfall se lbstverständ­
lich nichts E rstrebenswertes ist und daß man alles, 
alles tun muß, um solche Unfälle niederzuhalten und 
sie zu verm eiden. Es ist eine S e lbstverständlichke it 
für jeden Betrieb, fü r jeden gesunden und vernünftig  
gele iteten Betrieb, daß man es in diesem Kreise gar 
nicht zu erhärten und zu w iederholen braucht.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Ich komme noch einmal ganz kurz auf d ie Ü bertra­
gung der Pflichten zurück. Herr Dr. Sauerteig, Sie 
hören w ahrscheinlich in den Betrieben o ft d ie Ansicht, 
daß ein S icherheits ingenieur oder ein S icherheits­
beauftragter nun derjen ige  sei, auf den die Pflichten 
des Unternehm ens zu übertragen sind.

Herr Dr. Sauerteig:
Ja, das beobachte ich besonders in M itte lbetrieben 
sehr häufig. Da kom m t es, hauptsächlich durch den 
unglücklichen Ausdruck S icherheitsbeauftragter, im­
mer w ieder zu der Auffassung, daß der S icherheits­
beauftragte auch mit der Übertragung der dem U nter­
nehmer entstehenden Verpflichtungen aus der U nfa ll­
verhütung beauftragt werden kann. Das ist gerade 
das, was man dem S icherheitsbeauftragten nicht zu­
muten darf, denn der S icherheitsbeauftragte hat ja 
keinerle i W eisungsberechtigung im Betrieb, wenn der 
richtige Mann dafür gew ählt w ird. Und die soll er auch 
nicht haben, sondern er soll seine M ita rbe ite r be leh­
ren und anspornen, daß sie sich unfa lls icher verhalten. 
Es ist schon, wenn es manchmal auch recht zweck­
mäßig wäre, nicht richtig, einen M eister als S icher­
heitsbeauftragten zu benennen, da er ja Vorgesetzten­
eigenschaften hat. Eine noch größere Gefahr besteht 
in solchen Betrieben, die nicht unterscheiden, wem sie 
die Pflichten übertragen. Es heißt ausdrücklich: „S o ­
w eit es sich um die Beschaffung von B etriebse inrich­
tungen handelt, können die Pflichten nur einem 
Betriebsle ite r übertragen w erden“ . Häufig nim m t man 
aber dafür den bequemsten Mann, einen M eister oder 
sogar Vorarbeiter, der keineswegs nach dem Gesetz 
die Voraussetzungen eines B etriebsle iters e rfü llt. Es 
g ib t eine ganze Reihe von Entscheidungen, die sogar 
sehr hohe A nforderungen an einen solchen „B e triebs­
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le ite r“ stellen. Er muß nämlich nicht nur eine entspre­
chende Position haben, sondern muß von sich aus 
berechtig t sein, die Kosten fü r solche E inrichtungen 
selbst anzuweisen. Es besteht eine große Gefahr, daß 
Leute m it Posten beauftragt werden, fü r die sie nach 
dem Gesetz gar nicht vorgesehen sind. G ott sei Dank 
enthä lt das Gesetz aber gle ichzeitig  die Bestimmung, 
daß Unternehmer, die bei der Auswahl d ieser Per­
sonen nicht die nötige Vorsicht walten lassen, selbst 
m it 5000,— DM bestra ft werden können, wenn nach­
gewiesen w ird, daß die Voraussetzungen fü r einen 
B e triebs le ite r nicht in genügendem Maße vorliegen.

Herr Dipl.-Ing. Bäck:
Ich darf bezüglich d ieser Übertragung auch noch auf 
die stra frechtliche Verantw ortung hinweisen. Es kann 
ja durchaus möglich sein, daß einmal ein töd licher 
Unfall passiert, und dann kommen sehr hochnotpein­
liche Untersuchungen durch die K rim ina lpo lize i usw. 
Und dann g ib t es einen § 151 der Gewerbeordnung, 
da heißt es ausdrücklich, daß sich auch der Unterneh­
mer stra fbar macht, wenn er bei der Auswahl d ieser 
Leute, B e triebs le ite r und dera rtiger verantw ortlicher 
Personen, nicht die notwendige Sorgfa lt hat obwalten 
lassen. Deswegen halte ich es fü r unbedingt notwen­
dig, daß diese Leute sehr sorg fä ltig  ausgesucht w er­
den, hauptsächlich wegen der strafrechtlichen Verant­
w ortung, nicht nur in bezug auf die Ordnungsstrafen 
der Berufsgenossenschaft.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Ich möchte zum Schluß gern nur noch eine Frage 
anschneiden: Herr Dr. Buckup, im Gesetz steht doch 
im § 708 RVO etwas über die vorbeugenden Unter­
suchungen von A rbeitnehm ern bei gefährlichen A rbe i­
ten. B isher haben w ir doch die Untersuchungen nach 
der U nfa llverhütungsvorschrift nur dann vorgenom ­
men, wenn Berufskrankheiten zu befürchten waren. 
Haben Sie schon irgendwelche Erfahrungen m it den 
vorbeugenden Untersuchungen?

Herr Dr. Buckup:
Bisher sind die vorbeugenden Untersuchungen bereits 
in einem gewissen Umfang durchgeführt worden, e in­
mal auf Grund gesetzlicher Vorschriften, und zum 
anderen auf Grund von Unfallverhütungsvorschriften. 
Dabei haben bisher die Unfallverhütungsvorschriften 
zw e ife llos nur fü r einen relativ kle inen Teil der Be­
schäftigten die M öglichke it dera rtiger Untersuchungen 
gegeben. So ist es sicherlich zu begrüßen, daß man 
die M öglichkeiten dera rtiger Untersuchungen erw ei­
tert, besonders auch deshalb, weil sich heute die 
R isiken vielfach von den früheren, trad itione llen  Ge­
sundheitsgefahren auf ganz andere verlagert haben. 
Ich möchte jedoch bezüglich dera rtiger ärztlicher Maß­
nahmen im m er w ieder davor warnen, bei irgendw el­
chen technisch oder organisatorisch schw ierigen Pro­

blemen auf ärztliche Untersuchungen ausweichen zu 
wollen.
Ich muß immer w ieder gerade in Ihren Kreisen heraus- 
stellen, daß man Arbeitsschutz, w ie vorhin schon 
gesagt wurde, nur durch technische oder organisato­
rische Maßnahmen schaffen kann. Zweife llos ist die 
ärztliche Untersuchung und die ärztliche M ithilfe eine 
außerordentlich w ichtige unterstützende Maßnahme, 
w ie auch in der Unfallverhütung die ärztliche M ithilfe 
notwendig und w ichtig ist, besonders zur Durchfüh­
rung des Grundsatzes, den geeigneten Mann an den 
geeigneten Platz zu stellen. So erleben w ir es z. B. 
immer w ieder, daß jemand zum sogenannten Unfäller 
gestem pelt w ird, und zum Schluß heraus kommt, daß 
der Mann einfach an seinem Arbeitsp latz überfordert 
worden ist. Diese A rt von Unfallursachen werden mit 
der Verlagerung der Belastung des Menschen in der 
Industrie von der körperlichen auf die psychisch-ner­
vöse Seite zunehmend an Bedeutung gewinnen, ins­
besondere, da bedauerlicherweise der Vorgang der 
M echanisierung und Autom ation im großen und gan­
zen nur nach w irtschaftlichen Gesichtspunkten abläuft 
und die arbeitsm edizinischen Probleme nicht oder nur 
unzureichend berücksichtig t werden. Dies ist nicht 
unbedingt, bzw. nicht in erster Linie eine Schuld der 
Bete ilig ten, sondern es liegt einfach daran, daß w ir 
z. B. in der Bundesrepublik heute in der Industrie, 
bzw. in der W irtschaft -  w ie man es nennen w ill -  
etwa 40 000 Techniker im Bereich der Refa oder der 
A rbe itsvorbere itung dam it beschäftigt haben, die A r­
beitsplätze w irtschaftlich und rationell zu gestalten. 
Diesen 40 000 Technikern stehen als Kontrahenten, 
d ie die Probleme des Menschen und die menschlichen 
Belange und die Kenntnisse vom Menschen zu vertre­
ten haben, etwa 300 bis 400 Ärzte gegenüber. A lle in 
schon dieses krasse M ißverhältnis zeigt ja  doch, daß 
hier ein ganz maßgeblicher Faktor nicht in Erscheinung 
tritt. Deshalb ist es meiner Meinung nach notwendig, 
daß man besonders die in der neuen Regelung der Un­
fa llverhütung getroffenen M öglichkeiten der Vorsorge­
untersuchungen oder auch der Erweiterung der Be­
rufskrankheitenverfahren auf neuartige B erufskrank­
heiten ausdehnt und auch die Maßnahmen der Reha­
bilita tion , daß man die möglichst weitgehend aus­
schöpft und hier dem Menschen w eit mehr sein Recht 
gibt, als das b isher geschehen ist.

Herr Dipl.-Ing. Bierwerth:
Meine Herren, w ir dürfen dam it das Gespräch be­
enden. Ich glaube, es war eine sehr nützliche Unter­
haltung vor einem sachverständigen Zuhörerkre is und 
vor allen Dingen waren Sie Partner, die sich in der 
Unfallverhütung und in der A rbeitsm edizin sehr gut 
auskennen. Ich bedanke mich bei Ihnen recht herzlich 
dafür, daß Sie hierher gekommen sind und Ihre um­
fangreichen Erfahrungen und Ihre Zeit dem VDRI zur 
Verfügung geste llt haben.
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III. Vortrag anläßlich der Vortragsveransta ltung des VDGAB am 15. O ktober 1964

Groß-Müllverbrennungsanlage im RWE-Kraftwerk Essen-Karnap
Dipl.-Ing W olfgang Swegat

In den Ballungsgebieten und in den Großstädten ist 
heute die e inwandfreie hygienische Beseitigung der 
Abfä lle  ein Problem geworden. Der Anfall an indu­
strie llem , gewerblichem sowie Hausmüll ist in den 
letzten Jahren erheblich gestiegen. Grund h ierfür sind 
das Wachstum der Industrie, Umstellung der Feue­
rungen von Kohle auf Öl, die vielfach heute gebräuch­
liche E inwegverpackung, die bessere Rohstoffversor­
gung der Industrie, so daß A ltpap ier und Flaschen 
nicht mehr gefragt sind, und andere Dinge mehr.
Die b isher in weitem Maße gebräuchlichen Methoden 
der M üllbeseitigung durch Kippen -  auch Deponie 
genannt — oder Kom postierung, können heute aus 
Platz- und Zeitgründen nicht mehr in vollem  Umfange 
angewandt werden. Bedenkt man, daß etwa 10 -1 5  I 
Müll pro Haushalt und Tag anfallen, daß fü r die natür­
liche Verrottung des Mülls etwa 10 Jahre gerechnet 
werden, daß boden-, wasser- und lu fthygienische Be­
lange berücksichtig t werden müssen, daß bei der 
Kom postierung nur ein Teil des Mülls verkra fte t w er­
den kann, erkennt man die Schw ierigkeiten d ieser Art 
M üllbeseitigung. Es liegt daher im Zuge der Zeit, zur 
Veraschung überzugehen, um so laufend große Men­
gen in kürzester Zeit einigerm aßen w irtschaftlich auf 
ein geringes Volumen zu bringen, wobei die Rest­
menge noch verw ertet werden kann. Das heißt, der 
Trend geht zu Großverbrennungsanlagen. Diese Ent­
w icklung ist vom S tandpunkt der Reinhaltung der Luft 
zu begrüßen, da bei derartigen Anlagen durch ent­
sprechende Maßnahmen, w ie Gewährleistung der 
Nachverbrennung und Einbau von Filteranlagen, sowie 
eine entsprechende Schornsteinhöhe die Immissionen 
wesentlich verringert werden. Der Betrieb von K le in­
verbrennungsanlagen führt zumeist zu einer erheb­
lichen Verunreinigung der A tm osphäre durch Staub­
und Gasauswurf. Eine Belästigung und eventuelle 
gesundheitliche Schädigung der Anwohner durch 
Staub und besonders durch Abgasgeruch ist dabei 
nicht ausgeschlossen.
Das RW E-Kraftwerk Essen-Karnap hat Versuche zur 
Veraschung von Müll und Industrieabfä llen unternom ­
men, die erfo lgre ich verlaufen sind.
Die Müllverbrennung ist zwar nicht Aufgabe eines 
E lektriz itäts-Versorgungs-Unternehm ens, das Kraft­
w erk d ient aber zur Erzeugung von Spitzenstrom  bzw. 
zum Reserveeinsatz. Das bedingt bei Schleppbetrieb 
und Schwachlast ein ständiges W arm halten der An­
lage, wobei m inderw ertige Brennstoffe durchgesetzt 
werden können. In diesem Falle können die bei der 
Veraschung des Mülls noch nutzbaren W ärmemengen 
dafür verw andt werden. Für die W ärm eleistung des 
Dampfkessels macht die M üllfeuerung aber nur einen 
Bruchteil der eigentlichen Feuerung aus, die als nor­
male Kohlenstaubfeuerung ausgebildet ist.

Die Anlage besteht -  grob gesagt — aus einem Sta­
pelbunker zur Lagerung des Mülls, einem Zute ilbun­
ker, Sortie r- und Transporte inrichtungen, einem Auf­
gabebunker und der Feuerungsanlage, die Bestand­

te il eines vorhandenen Dampfkessels ist, — eines kon­
ventionellen Bensonkessels m it üblicher Gestaltung 
der Heizflächen und Luvos -  der als Hauptfeuerung 
eine Kohlenstaubfeuerung hat. Der Müll w ird  in den 
üblichen Fahrzeugen angelie fert, autom atisch gew o­
gen und fü r jede Stadt einzeln reg istrie rt. Anschließend 
w ird  er auf eine Rutschfläche gekippt, die so geform t 
ist, daß Stauungen verm ieden werden. Der Bunker m it 
allen Nebenanlagen steht unter Unterdrück, dam it 
G eruchsbelästigungen nach außen verm ieden w er­
den. M itte ls eines G reifers w ird der Müll gestapelt und 
in den Zute ilbunker gefördert, in dem die A ufbere i­
tung vor sich geht. Über einen E in fü lltrich ter m it Aus­
trag fä llt der Müll auf eine Schüttelrinne, die nicht nur 
dazu dient, die Abscheidung der E isenteile vorzubere i­
ten, sondern auch so ausgebildet ist, daß sie eine 
Separation des Feinkorns erm öglicht. M itte ls eines 
Magnetsystems werden die E isenteile aussortiert. 
W eitere Separationsvorgänge erfo lgen nicht. Der so 
aufbereitete Müll ge langt über das H aupttransport­
band in ein Bandzuteilsystem  für die eigentlichen Auf­
gabebunker der Feuerung. Deren Füllstand w ird  mit 
Hilfe von Isotopen kontro llie rt, die auch durch einen 
Im puls autom atisch den gesamten Transportw eg in 
Bewegung setzen.

Die e igentliche M üllfeuerung besteht aus 3 W ander­
rosten. Die Vorschubgeschw ind igke it der Roste 
w ird genau dem Verbrennungsgut angepaßt. Die 
Roste haben nur die Aufgabe, den Müll durch die 
Feuerung h indurchzutragen und die Zufuhr der Ver­
brennungslu ft zu erm öglichen, die te ils  an den Um­
sturzste llen in die aufgelockerten Massen, te ils  durch 
die Roste geblasen w ird. Soweit das Veraschungsgut 
nicht schon durch Ü berwurf von Rost zu Rost umge­
wälzt w ird, w ird  es durch Rührer von oben aufgelok- 
kert. Die W älzbewegung w ird so gesteuert, daß sie 
einmal nicht zu stark ist und zum anderen nicht unm it­
te lbar nach dem Zünden einsetzt, da sonst das Feuer 
erlischt.

Der erste Rost hat d ie Aufgabe, das Gut verbren­
nungsreif zu machen und kann zu diesem Zweck mit 
Heißluft oder m it Rauchgas beaufschlagt werden. Na­
turgemäß zündet der leicht entzündliche Ante il des 
M ülls sofort. Für d ie Zündung schwer zündbarer Mate­
ria lien ist ein Zündbrenner eingebaut. Der zweite Rost 
d ient im wesentlichen der Verbrennung und der dritte , 
der im Strahlungsbereich der Hauptfeuerung liegt, der 
Schlackenbildung. Am Ende des zweiten Rostes soll 
m it Unterstützung durch die Feuerraum gestaltung der 
Durchbrand beendet sein, so daß auf dem dritten  Rost 
die S interung erfo lgen kann.

Der M üllfeuerungsraum  ist schmal und lang ausge­
führt. Er gew ährle is te t eine ausreichende Verweilzeit, 
insbesondere bei Nachverbrennung und S interung. 
Die Abgase verm ischen sich zwangsläufig  m it den 
Rauchgasen der Hauptfeuerung, wodurch ein Nach­
verbrennen von etwaigen Geruchs- und Schwebestof­
fen erre icht w ird.
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Die Schlacke komm t meist in großen Kuchen am Rost­
ende an und w ird  in einem W asserbad abgelöscht. 
Dabei g ranu lie rt sie so stark, daß sie fü r den Wegebau 
ohne w e ite re  Zerkle inerung verw endbar ist. Sie ist 
geruchlos und keimfrei*

Der M ülldurchsatz liegt bei 400 tato. Der Heizwert des 
Mülls, gemessen über längere Betriebsperioden, 
zeigte Schwankungen zwischen 800 und 1200 kcal/kg. 
Die in der M üllfeuerung erreichten Rauchgastempera­
turen lagen je nach der M üllzusam mensetzung zw i­
schen 800 ° C und 1250 0 C. Verschlackungen sind 
weder innerhalb der M üllfeuerung noch im Haupt­
feuerraum  oder an den Zügen des Dampferzeugers 
beobachtet worden, obwohl bei der S taubfeuerung in 
wechselnden Perioden ganz verschiedene S te inkoh­
len verw endet worden sind. Korrosionen wurden bis­
her ebenfa lls nicht festgeste llt. Selbst bei Verbren­
nung von Industrieabfä llen, versandetem  Öl, Fett, 
Kunststoffabfä llen usw. haben sich keine nachteiligen 
Ausw irkungen ergeben.

Aufgrund der gemachten Erfahrungen ist bereits ein 
w e ite rer Kessel um gebaut worden, der nach dem g le i­
chen Prinzip arbeitet.

Welche S chw ierigkeiten treten nun bei der M üllver­
brennung auf?

Es sind in der Hauptsache verbrennungstechnische 
S chw ierigkeiten, die durch die unterschiedliche Zu­
samm ensetzung des M ülls entstehen. Menge und Zu­
samm ensetzung schwanken erheblich und sind abhän­
gig von der Bevölkerungs- und W irtschaftsstruktur 
sowie von der Jahreszeit.

Hier taucht nun die Frage auf, was ist e igentlich Müll? 
In Nordrhein-W estfa len sind w ir in der Lage, an Hand 
eines Erlasses eine Defin ition zu geben, die so lautet: 
Der Begriff,, Müll oder ähnliche A b fä lle “ umfaßt Ab­
fä lle  aus Haushaltungen, Speisereste, Küchenabfälle, 
Leerbehälter a lle r Art, Verpackungsm ateria l, Leder, 
Stroh, Borsten, Gummi, Papier, Lumpen, Knochen, 
Heizungsrückstände, Abfä lle  aus Krankenanstalten 
und sonstiges.

Aus dem bisher gesagten erg ib t sich, daß der Müll in 
sich und zu verschiedenen Zeiten unterschiedliche 
Heizwerte aufweist. Im Schnitt ergab sich fo lgende 
Zusam m ensetzung:

W assergehalt 41,4% , Glas, Asche und anderes inertes 
M aterial 35,3 % , Brennbares 23,3 % .

Feuerungstechnisch gesehen besteht die Schw ierig­
ke it nun darin, daß dem Kessel eine konstante W ärm e­
energie zugeführt werden muß, da er ja  auch eine 
konstante W ärm ele istung abgeben soll. Z. B. muß bei 
Müll m it einem re la tiv hohen Heizwert, der vorw ie­
gend aus Koksrückständen aus Haushaltsfeuerungen 
bestim m t w ird, berücksichtig t werden, daß der Koks 
eine zu geringe Verbrennungsgeschw ind igke it hat 
und daß man m it vertre tbaren M itte ln nicht zum vollen 
Ausbrand kommt. Das kann zur Überschätzung der 
anfallenden W ärm emengen führen. Eine w eitere 
Schw ierigke it ist durch die verschiedenen Verbren­
nungseigenschaften der einzelnen M üllkom ponenten 
gegeben. Wenn man alles Brennbare restlos verbren­
nen w ill, so bed ing t das, daß entw eder lange Verw eil­

zeiten im Feuerraum oder Temperaturen erforderlich 
sind, die m it der M üllverbrennung allein nicht zu erre i­
chen sind. Verzichtet man auf den völligen Ausbrand 
des Schwerverbrennlichen, so sinkt auch der Heiz­
w ert des Mülls, w ie bereits erwähnt.

Eine entscheidende Frage fü r die Verbrennung des 
heterogenen Gemenges ist auch die Sauerstoffzufuhr. 
Durch Umwälzer des Brennstoffbettes kann erreicht 
werden, daß das einzelne zu verbrennende Teilchen 
schneller m it Sauerstoff in Berührung kommt, d. h. der 
Verbrennungsvorgang kann etwas ega lis iert und be­
schleunigt werden. Zu starkes Umwälzen bring t das 
Feuer zum Erlöschen. Das Umwälzen darf nicht gleich 
nach dem Zündvorgang vor sich gehen, da hier w ahr­
scheinlich die gesamte Oberfläche des Teilchens vom 
Oxydationsprozeß erfaßt ist. Aus den genannten Grün­
den ist ein Schüfen an ganz bestimm ten Stellen e rfo r­
derlich.

Jetzt taucht natürlich die Frage auf, soll man den Müll 
vorher sortieren, d. h. nicht brennbare Teile, die nur 
Ballast darstellen, oder noch verw ertbare Stoffe, wie 
z. B. Papier, ausscheiden. Hierbei spielen neben den 
verbrennungstechnischen Belangen w irtschaftliche 
Gründe eine Rolle. Außerdem bestünde das Problem 
der Lagerung des aussortierten Gutes -  zwar in gerin ­
gerem Maße — immer noch.

Ein w eiteres Problem b ildet die zu erwartende Heiz­
flächenverschm utzung und Korrosionen. Von den h ier­
bei auftretenden Schw ierigkeiten sei nur die bei 
der Verbrennung des Kunststoffes Polyvinylchlorid
— PVC — auftretenden erwähnt. PVC-Kunststoff fä llt 
als M üllkom ponente ziemlich häufig an. Er verbrennt 
sehr schwer und spaltet beim Erhitzen auf über 230 ° C 
C hlorw asserstoff ab. Man kann daher bei der PVC- 
Verbrennung sowohl m it Verschlackungen und Rohr­
abzehrungen info lge N atrium chloridb ildung als auch 
m it d irektem  A ngriff von Chlorw asserstoff auf das 
Rohrm aterial rechnen. Außerdem verbrennt PVC mit 
sta rker Rußentwicklung. Der Ruß adsorb ie rt HCl und 
kann, wenn er sich an das Material niederschlägt, 
Schäden verursachen; besonders im Sommer bei 
aschearmem Müll ist eine Gefährdung der Heizflächen 
nicht ausgeschlossen.

Neben der Veraschung des Mülls muß W ert auf die 
Schlackenbildung gelegt werden, dam it nach dem Ver­
brennungsprozeß noch eine verwendbare Schlacke 
vorhanden ist. H ier hat sich gezeigt, daß Glas beim 
S intern die Schlackenbildung und -qualitä t durchaus 
günstig beeinflußt. Deshalb ist eine Ausscheidung von 
Glas aus dem Röhmüll, w ie das Aussieben von Asche, 
nachteilig.

Für die Aufgabe des M ülls in den Feuerraum ist unter 
drei M öglichkeiten der Dosierung die konstante Volu­
menmenge die günstigste.

W eiterhin sp ie lt die Formgebung des Feuerraumes 
eine Rolle, da hierdurch die Gasbewegung stark be­
einflußt w ird. Eine schnelle Abführung der Schwelgase 
muß gew ährle iste t sein, um die Verbrennung nicht 
unnötig zu beeinträchtigen. Da die Schwelgase neben 
brennbaren Kohlenwasserstoffen auch übelriechende 
Bestandteile enthalten, muß ein restloser Ausbrand 
gew ährle iste t sein. Aus diesem Grunde muß auch die
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Rauchgasführung m it dem Rostlauf gehen. Die Ver­
brennungsluft soll so hoch w ie möglich vorgew ärm t 
werden, um für schwerentzündliche Stoffe die Phase 
der Verwandlung fü r Verbrennungsreife zu verkürzen. 
Nachdem ich Ihnen nun Einiges über die Problem atik 
der Müllveraschung aufgezeigt habe, möchte ich zum 
Schluß über die w eitere Entw icklung der M üllverbren­
nung in Essen-Karnap berichten.

Seit April dieses Jahres werden in dem RW E-Kraft­
werk 1320 tato Müll verascht. Das ist der gesamte täg­
lich anfallende Müll der S tadt Essen und der größte 
Teil des S tadtm ülls von M ülheim -Ruhr und G elsenkir­

chen. Die Kapazität der M üllverbrennung soll noch 
vergrößert werden.

Daß das Problem der M üllbeseitigung heute sehr stark 
geworden ist, können Sie auch an den Veröffent­
lichungen in der Presse ersehen. So habe ich einem 
Zeitungsartike l entnommen, daß Vorschläge beste­
hen, den Müll ins Meer zu befördern. Ebenso sollen 
die Autowracks, die in zunehm ender Zahl anfallen, 
im Meer versenkt werden. M it dem W ohlstand, den 
uns die m oderne Technik beschert, wachsen auch die 
Nachteile; sie zu bekämpfen und zu beseitigen, ist 
w iederum  eine Aufgabe der Technik.
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IV. Vortragsveransta ltung der Fachvereinigung A rbeitssicherheit am 16. O ktober 1964

Eröffnung und Begrüßung
Dr.-Ing. Schneider, Siegen

Sehr geehrter Herr S taatssekretär!

Verehrte Gäste!

Meine sehr verehrten Damen, meine Herren!

Gestatten Sie, daß ich die gemeinsame Vortrags­
veranstaltung der Jahrestagung 1964 der Fachvereini­
gung A rbe itss icherhe it eröffne.
Ich habe die Ehre, Sie im Namen der veranstaltenden 
A rbeitsschutzorganisationen, die sich in der Fachver­
einigung A rbeitss icherhe it zusamm engeschlossen ha­
ben, herzlich w illkom m en zu heißen.
In Anbetracht der überaus starken Teilnahm e an d ie ­
ser Vortragsveransta ltung ist es m ir eine ganz beson­
ders große Freude, Ihnen allen unseren herzlichen 
Dank fü r Ihr Erscheinen auszusprechen.

Mit Freude begrüße ich den V ertre te r des Hessischen 
M inisters fü r A rbeit, Vo lksw oh lfahrt und Gesundheits­
wesen, Herrn S taatssekretär Schmidt. W ir wissen es 
zu w ürdigen, Herr Staatssekretär, daß Sie an unserer 
Veranstaltung teilnehm en und ich danke Ihnen recht 
herzlich dafür.
Ich darf Sie bitten, Herrn S taatsm inister Hemsath, der 
le ider heute nicht zu uns kommen kann, unseren Dank 
fü r die Übernahme der Schirm herrschaft unserer Jah­
restagung sow ie unsere besten Grüße und Wünsche 
fü r sein persönliches W ohlergehen zu überm itte ln. 

Unsere gastfreundliche Tagungsstadt W iesbaden ist 
durch Ihren Herrn O berbürgerm eister Buch vertreten. 
Ich begrüße auch Sie, Herr O berbürgerm eister, sehr 
herzlich und nehme gern die Gelegenheit wahr, Ihnen 
zugleich Dank zu sagen fü r die Aufnahme, die w ir in 
der schönen Kur- und Kongreßstadt W iesbaden gefun­
den haben.
Ich möchte auch m einer Freude darüber Ausdruck 
geben, daß die A rbe itsm in is terien der Länder durch 
hohe Beamte vertreten sind. Ich heiße Sie alle herzlich 
w illkom m en.
W eiter g ilt mein Gruß der W irtschaft und Industrie, die 
heute durch führende Persönlichkeiten vertreten sind. 
Die Berufsgenossenschaften ehren uns durch den 
Besuch zah lre icher Vorsitzender und Hauptgeschäfts­
führer. Ihnen allen entb ie te  ich unseren W illkom m ­
gruß.
Unsere nächsten Grüße gelten den Vertretern der 
A rbe itgeberverbände und Gewerkschaften, die m it 
uns die Sorgen der U nfallverhütung teilen. Die v ie l­
fä ltigen A rbeiten unserer Fachvereinigung sind nur 
möglich durch d ie ta tkrä ftige  Förderung der Unter­
nehmer* und Arbeitnehm erverbände. Heute benutze 
ich gern d ie Gelegenheit, dafür herzlich zu danken. 

Ferner begrüße ich sehr herzlich den Vorsitzenden 
der A rbe itsgem einschaft A rbeitssicherheit, Herrn Dir. 
Dr. Frank und d ie Vertre ter der in ihr zusammen­
geschlossenen O rganisationen.
Auch den Fachkollegen aus dem Ausland g ilt ein 
herzlicher W illkom m gruß.

Es ist notw endiger denn je, daß die bre ite  Ö ffentlich­
keit von unseren Bemühungen um die S icherheit am 
Arbe itsp latz durch eine objektive Berichterstattung 
erfährt. Ich heiße daher auch die Vertreter der Presse, 
des Rundfunks und des Fernsehens herzlich w illkom ­
men. W ir haben dankbar davon Kenntnis genommen, 
daß sie sich durch Reportagen unserer guten Sache 
angenommen haben.

Nicht zuletzt g ilt mein besonderer Gruß und Dank im 
voraus Herrn Prof. Gehlen und allen anderen Vor­
tragenden unserer heutigen Veranstaltung. W ir sehen 
dem Festvortrag und den Fachvorträgen, die uns 
sicherlich bereichern werden, m it Freude entgegen.

Meine sehr verehrten Damen, meine Herren!

Am Ende der 1. Jahrestagung der Fachvereinigung 
Arbeitssicherheit, die vor 2 Jahren in Dortm und sta tt­
fand, w ies ich darauf hin, daß die Fachvereinigung 
auch w eiterh in bestrebt sein werde, in ihrem Erfah­
rungsaustausch w ertvo lle  Erkenntnisse um die künf­
tig  auch auf sie zukomm enden Probleme auf dem 
Gebiete des Arbeitsschutzes in der gleichen vertrau­
ensvollen und guten Zusam m enarbeit w ie bisher zu 
behandeln. W ir haben uns bei der Zusammenstellung 
unserer d iesjährigen Vortragsfo lge bemüht, beson­
ders w ichtige Themen herauszustellen.
W ir können heute m it Genugtuung feststellen, daß w ir 
bei unseren Bemühungen um die S icherheit am Ar­
beitsp latz gute Erfolge und echte Fortschritte  erzielt 
haben. Aber w ir w issen auch, daß w ir noch sehr vieles 
tun und große A rbeit leisten müssen, um einen vo ll­
kommen sicheren A rbeitsp latz zu erreichen. E iniger­
maßen beruhigt dürfen w ir auch feststellen, daß auf 
vielen Gebieten der Unfallverhütung große Anstren­
gungen gemacht werden, um unseren Kampf gegen 
die A rbe itsunfä lle  und Berufskrankheiten den m oder­
nen Erfordernissen der industrie llen Produktion anzu­
passen. W ir haben die feste Absicht, in d ieser Hinsicht 
m it der Entw icklung der Technik Schritt zu halten, und 
w ir sind allen denjenigen zu Dank verpflichtet, die uns 
ihre Erfahrungen und Erkenntnisse bei unseren Be­
mühungen um die S icherheit am Arbeitsp latz zur 
Verfügung stellen.

Der d ies jährige  W eltkongreß für die Verhütung von 
A rbeitsunfä llen und Berufskrankheiten, der vor e in i­
gen Wochen in London stattfand, hat erneut bestätigt, 
daß bei der Bewältigung der vie lse itigen Aufgaben 
der Unfallverhütung Unternehmer und Gewerkschaf­
ten, Ingenieure, A rbe itsm ediziner und A rbeitspsycho­
logen sowie Gewerbeaufsicht, Berufsgenossenschaf­
ten, überhaupt alle Institutionen, die der Arbeitssicher­
heit dienen, noch enger als bisher Zusammenarbeiten 
müssen. Die Staaten mit hohem industrie llen Lei­
stungsstand können viel voneinander lernen. Darüber 
hinaus ist es auch ihre Pflicht, den Ländern, die neue 
Industrien aufbauen müssen, das Wissen um die A r­
be itssicherheit nach dem neuesten Stand zu verm it­
teln.
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Meine Damen und Herren!

W ir hoffen und wünschen, daß auch die 2. gem ein­
same Jahrestagung des Vereins Deutscher Gewerbe­
aufsichtsbeam ten, des Vereins Deutscher Revisions­
ingenieure und des Vereins deutscher S icherheits­
ingenieure und dam it die anläßlich d ieser Vortrags­

veransta ltung zu behandelnden Problem e einen w ert­
vollen Schritt in unseren w eiteren Bemühungen um 
die U nfallverhütung darste llen werden.

In diesem Sinne wünsche ich der Veransta ltung einen 
guten Verlauf und viel Erfolg.
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V. Fachvorträge

Erfahrungen mit Sicherheitsventilen und Berstscheiben
Ing. Donat, Ffm.-Höchst

Meine Herren!

Überall dort, wo es g ilt, Behälterräum e gegen einen 
unzulässigen Überdruck zu schützen, werden schon 
seit langem S icherheitsventile  und seit neuerer Zeit 
auch Berstscheiben angewendet. Beim Einsatz dieser 
S icherheitse inrichtungen treten erfahrungsgem äß eine 
Reihe von Fragen auf, die auch fü r den S icherheits­
ingenieur w ichtig  sind und die heute hier aus der 
Sicht eines großen Chem iewerkes behandelt werden 
sollen.
Da das S icherheitsventil bei uns in Deutschland nach 
w ie vor als die normale Einrichtung gegen Drucküber­
schreitung anzusehen ist, soll es hier zuerst behandelt 
werden.
(Die Frage: „W ann ist ein S icherheitsventil überhaupt 
e rfo rde rlich? “ kann in diesem Referat nicht behandelt 
w erden; Sie finden eine A ntw ort auf diese Frage ein­
mal in der UVV Abschnitt 16 und zum anderen in den 
Veröffentlichungen, die ich später noch nennen werde.)

Welche Anforderungen soll ein Sicherheitsventil erfül­
len? Betrachten Sie hierzu B ild 1.

4. Das S icherheitsventil soll auch dann noch dicht 
bleiben, wenn der A rbeitsdruck in die Nähe des 
E instelidruckes ansteigt, diesen jedoch nicht über­
schreitet.

5. Die eben genannten Eigenschaften sollen durch 
das im Behälter vorhandene Produkt m öglichst we­
nig beeinträchtig t werden.

Es kann gesagt werden, daß es mit den auf dem Markt 
befindlichen S icherheitsventilen möglich ist, diesen 
Anforderungen zu genügen, wenn bei der Auswahl der 
S icherheitsventile  e inige wesentliche Punkte berück­
s ichtig t werden.
Das AD-Merkblatt A 2 — Bild 2 -  hat auf die Entw ick­
lung der S icherheitsventile  in den letzten Jahren einen 
wesentlichen Einfluß ausgeübt, die erste Ausgabe vom

O K  621.646.2« A u sg a b e  A pril 1957

Ausrüstung

Druckbehältern

Sicherheitsventil« 

B auart und  G röBenbem essung

A D -M e rk b la t t

A  2

Ol# AD-Mtrkblätttr tind von deri  in H U ' ̂ Arbeiiigemeinschaf Druckbehntier" (A D ) »ui 
genannten 6 Verbänden aufsetlelä worden. S it enthalten Richtlinien für X'erkunjf. Hei 
luttung von Druckbehihern und lind alt ..He/rln der Technik" im Sinn« der Unfallier I 
, erbande, der tewtrklichtn Beruf,gena„enuhaf,en t. V. anerkennt. Im  Zweifel,falle ß,lt m 
der A D- Merkblätter d i. intenieurmäßitt Sorgfalt,pflickt .1. erfüllt. Abweichungen „r 
entsprechende 1 ertuchsergebnisse, b titpitlnt t i t t  Werkstoffprüfungen, Dehnung,me,,unpe

Fachverband Dampfkettel-, Behälter - und Rtkrlsitungsbau, Düsseldorf 
Verein Deuttcher Eisenhuttenleute, Dütstldorf
Verein Dtultchtr Maschintnbauantlalttn, Fackgemtinschafi Apparatebau Dütteldorf ■ Ober kn tu  
Verband der chemitchn Industrie t. V., Frankfurt I  Main 
Vereinigung dar Croßktsselbeütttr e. V., Esstn 
Vereinigung dar Techniechen Überwachunt,- Vereint t. V.. F.tten 

Die AD-Merkblätter werden durch die Verbände laufend dem Stand dtr Technik angtpaßt. Anregungen hitri

rclmunt und Aus- 
Iinftrn de, llaupl- 
wißen Anwendung 

e durch

n Htra i
Varainigung dar Tachnischen C bancackung, -Vor- >. V., E w ■. Iluysurn Allee S4/St

A 0  -Merkblatt A2 „Sicherheitsventile" Eigü.101

April 1957 ist noch gültig, eine Neufassung befindet 
sich in Vorbereitung. Dieses AD-M erkblatt erwähnt 
erstm alig die Baum usterprüfung und g ib t eine A n le i­
tung zur Größenbemessung von S icherheitsventilen.

1. Das S icherheitsventil soll beim Erreichen seines 
E instelldruckes, der norm alerweise dem höchstzu­
lässigen B etriebsdruck des Behälters entspricht, 
zuverlässig öffnen und soviel von dem Druck­
medium ausström en lassen, daß der Druck im Be­
hälter nicht höher als 1 0 %  über seinen höchst­
zulässigen Betriebsdruck ansteigen kann.

2. Das S icherheitsventil soll beim Absinken des A r­
be itsdruckes unter den E inste lldruck w ieder mög­
lichst d icht schließen, dabei soll der Unterschied 
zwischen dem ö ffnungsdruck und dem Schließ­
druck m öglichst gering sein.

3. Sowohl der ö ffnungs- als auch der Schließdruck 
sollen über eine lange Zeit, das heißt über Jahre, 
m öglichst unverändert bleiben.

B ild  3

Häufig w ird noch die Frage gestellt: Gewichtsbelaste­
tes oder federbelastetes Sicherheitsventil? Bild 3 zeigt
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beide Typen fü r die gleiche Anschlußnennweite und 
den gleichen E instelidruck nebeneinander, es sind 
beides Vollhub-S icherheitsventile.

Das AD-M erkb la tt A 2 und die UVV „D ruckbehä lte r“ 
lassen die Wahl zwischen beiden Bauarten frei. W ir 
sind der Auffassung, daß das federbelastete S icher­
heitsventil wegen einer ganzen Reihe von Vorzügen 
gegenüber der gew ichtsbelasteten Bauart zu bevor­
zugen ist.

Noch w ichtiger ist die richtige Beantwortung der Frage: 
Soll ein Vollhub-, ein Hochhub- oder ein Niederhub- 
Sicherheitsventil verwendet werden?

Bild 4 zeigt drei Ausführungsbeispie le fü r die soge­
nannte „H ubh ilfe “ , die w ir als charakteristisches Bau­
elem ent bei allen Vollhub- und Hochhubventilen fin ­
den; diese Hubhilfe ist aus strömungstechnischen 
Gründen erforderlich.

Maßnahmen w ird erreicht, daß sich die Vollhub- und 
die H ochhub-Sicherheitsventile bei jedem Ansprechen 
so w eit öffnen, daß der fre iw erdende Ausström ungs­
querschnitt zwischen Sitz und Kegel um 1 0 %  größer 
ist als der engste fre ie  Q uerschnitt vor dem Ventil­
sitz.

Bild 5 zeigt als erstes Beispiel ein V o llhub-S icherhe its­
ventil der Firma Sempell, bei dem die Höhe der fes t­
stehenden U m lenkkante durch einen besonderen, von 
außen zu betätigenden S te llring auf einen günstigen 
W ert e ingeste llt werden kann. H ierdurch kann der 
Abstand zwischen Ö ffnungsdruck und Schließdruck 
auf 4 %  verm indert werden, der sonst etwa 10 % be­
trägt.

Typ ß

mit feahhhenttu- 

Umlenkkantt

Typ C

mit Hubplaltemit Umlenkkante 
am Ventilteller

Bild  4

Links eine Ausführung mit e iner Um lenkkante am 
Ventilte ller, in der M itte eine feststehende Um lenk­
kante, rechts die mit der Ventilspindel verbundene 
Umlenkplatte.

Durch diese Hubhilfe und durch w eitere konstruktive

B ild  6

Bild 6 zeigt als zweites Beispiel ein Vollhub-S icher- 
heitsventil der Firma Bopp und Reuther, die als Hub­
hilfe  neuerdings einen g lockenförm igen Körper ver­
wendet, wodurch das ausström ende Medium außer­
dem vom E indringen in die Kegelführung abgehalten 
werden soll. Außer der Hubhilfe haben V o llhubsicher­
heitsventile  als gemeinsames äußeres Merkmal den 
um ein oder zwei Stufen größeren Austrittsflansch; 
z. B. E in tritt NW 25, A ustritt NW 40 oder NW 50.

Spannschraub«

Führungskolben 
Qltttbüchse m* Stalring

VenHIkegel

Vollhub - Sicherheitsventil, Bauort Sempell |W st-5gü
Fsderbdathinq_____________ Typ» : V SR _______| N r 783

Volthub-SV.

mit

Hubglocke

(Bu.R.)

Eigü. 108
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Bild 7 zeigt als d rittes  Ausführungsbeispie l ein N ieder- 
hub-S icherheitsventil der Firma Gebr. Leser, von der 
auch Vollhub- und Hochhubventile gebaut werden. Es 
ist h ier keine Hubhilfe  vorhanden, der Ausblaseraum 
hin ter dem Ventils itz ist wesentlich kle iner, der Aus­
trittsflansch hat d ieselbe Nennweite w ie der E in tritts ­
flansch. Aufgrund der unterschiedlichen konstruktiven 
Gestaltung ist die Abblasele istung eines Vollhub- 
S icherheitsventiles sehr viel größer als die eines Nie- 
derhub-S icherheitsventiles.

A ls „ström ungstechnisches G ütem erkm al“ könnte 
man die „A usflußziffer a “ bezeichnen, d ie bei der Bau­
m usterprüfung fü r jede S icherheitsventil-Type fest­
geste llt und in e iner entsprechenden Bescheinigung
— Bild 8 — und auf einem besonderen Bauteil-Prüf- 
zeichen — Bild 9 — ausgewiesen w ird.

Bild  9

Diese Ausflußziffer hat bei einem Vollhub-S icherheits­
ventil etwa den W ert 0,8; bei einem N iederhubventil 
beträgt sie dagegen nur 0,08 bis 0,15. W ird ein N ieder­
hubventil verwendet, fü r das keine Baum usterprüfung 
e rfo lg t ist, so darf laut AD-M erkblatt A 2 aber nur der 
W ert 0,03 e ingesetzt werden.

Diese Zahlen bedeuten fü r den praktischen Einsatz, 
daß bei gleichem Anschlußquerschnitt, gleichem 
Druckmedium und gleichem Abblasedruck mit einem 
N iederhub-S icherheitsventil nur Vio bis V25 von der 
Gasmenge abgeführt werden kann, die ein Vollhub- 
S icherheitsventil abzuführen in der Lage ist.

Handelt es sich also darum, eine m öglichst große 
Gas- oder Dampfmenge abzuführen, so dürfte fast 
immer der Einsatz eines V o llhub-oder Hochhubsicher- 
heitsventiles die bessere Lösung darstellen, während 
das N iederhubventil vor allem dort zu wählen ist, wo 
Behälterräum e gegen einen evtl. auftretenden Flüs­
sigke its-Ü berdruck gesichert werden müssen oder wo 
nur eine relativ geringe Gas- oder Flüssigkeitsm enge 
abzuführen ist.

Wie wird die erforderliche Größe eines Sicherheits- 
ventiles berechnet?

Hierfür g ib t das AD-M erkblatt A 2 eine Anleitung, die 
jedoch nur dann anwendbar ist, wenn außer der be­
reits erwähnten Ausflußziffer die im G efahrenfalle ab­
zuführende Gas-, Dampf- oder F lüssigkeitsm enge 
w enigstens annähernd bekannt ist.

Bei baum ustergeprüften S icherheitsventilen -  und 
nur solche sollten überhaupt noch verwendet w er­
den — sind in den F irm enkatalogen oder auf dem Bau­
teil-Prüfzeichen alle Rechnungsgrößen angegeben, 
sow eit sie das S icherheitsventil betreffen.

Die Berechnung der abzuführenden Gasmenge dage­
gen richtet sich nach dem jew eils vorliegenden Be­
triebsfa ll und kann in diesem Rahmen nicht behandelt 
werden.

In zwei Veröffentlichungen wurden die h ierm it zusam­
menhängenden Fragen jedoch ausführlich erläutert:

Chem ie-Ingenieur-Technik, 1962 Heft 1:

„Bem essung von S icherheitsventilen an Druckbehäl­
tern in der chemischen Industrie “ , von Dipl.-Ing. Hart­
mann, Farbwerke Hoechst AG.

Technische Überwachung, 1963, Heft 6:

„S icherhe itse inrichtungen gegen Drucküberschreitung 
an Druckbehältern in der chemischen Industrie “ , von 
Dipl.-Ing. Grein und Dipl.-Ing. Hartmann, Farbwerke 
Hoechst AG.

M it den bisher gezeigten S icherheitsventil-Typen läßt 
sich der weitaus größte Teil der infrage kommenden 
Betriebsfä lle  in be fried igender Weise ausrüsten.

Die Gasdichtheit und auch die Vakuum dichtheit sind 
bei sorgfä ltigem  Einschleifen von Sitz und Kegel meist 
vö llig  ausreichend. Die produktberührten Teile, also 
E ingangsstutzen, S itz und Kegel, können aus einer 
fü r den jew eiligen Einzelfall besonders ausgewählten 
korrosionsfesten Legierung hergeste llt werden.

Manchmal liegen a llerd ings Fälle vor, in denen extreme
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Forderungen, etwa hinsichtlich der Korrosionsbestän­
d igke it oder der Gasdichtheit, geste llt werden und es 
tr itt die Frage auf:

Welche Sonderbauarten von Sicherheitsventilen 
stehen zur Verfügung?
Handelt es sich um kleine Nennweiten und kleine 
Abblasedrücke, z. B. Nennweite 25 und 0,5 atü, dann 
müssen bei einem federbelasteten S icherheitsventil 
sehr schwache Federn verwendet werden, die keine 
e inwandfre ie C harakteristik mehr aufweisen.

Für diese Fälle steht das d irekt belastete S icherheits­
ventil zur Verfügung -  B ild 10 — das auch als V ollhub­
ventil ausgeführt w ird. Es e ignet sich gut als Ersatz 
fü r die bekannten Standrohre, m it denen N iederdruck­
dam pferzeuger und Heizungsanlagen bis vor nicht 
allzu langer Zeit ausschließlich ausgerüstet wurden.

heitsventil „E rfo l“ der Firma W. Pier, Hattersheim , m it 
Erfolg verw endet werden.

Bild 12. Dort, wo solche extremen K orrosionsbed in­
gungen herrschen, daß nur noch Glas oder Porzellan 
beständig sind, können anstelle sehr aufw endiger

Vollhub-S V.

für 
Pi 0,5 atü

Eigü. 109

B ild  10

Bild 11. Ein anderer Extrem fall liegt vor, wenn eine 
absolute Gasdichtheit von dem S icherheitsventil ver­
langt w ird, zum Beispiel bei der Absicherung von Ver­
suchsautoklaven, von Lagerbehältern fü r Frigen ®  
oder von bestimm ten Druckbehältern bei Atom reak- 
tor-Anlagen. Für diese Zwecke kann das Foliensicher­

Bild  11
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M etall-S icherheitsventile  solche aus Glas verw endet 
werden, w ie sie die Firma Q uickfit in W iesbaden an­
bietet, oder man kann ein Porzellan-S icherheitsventil 
der Firma Richter, Kempen, B ild 13 verwenden. A lle r-

B ild  13

dings ist bei den letzten drei Sonderbauarten zu be­
achten, daß es sich hier um N iederhubventile  m it 
einem relativ geringen «-Wert handelt.

B ild 14. Besondere Sorge bereiten uns solche Be­
triebsfä lle , in denen das S icherheitsventil Behälter 
schützen soll, in denen sich stark klebende oder zur 
Krustenbildung neigende Medien befinden. Speziell 
fü r diese Zwecke w urde von der Firma Bopp u. Reuther 
eine N eukonstruktion entw ickelt, bei der m it H ilfe 
einer D ruckluft-E inrichtung ein betriebssicheres An­
sprechen auch solcher ve rk leb ter S icherheitsventile  
erre icht werden soll.

FOLIEN- Sicherhe it - EckvenHI - ERFOL (DBP) 
Wilh. Pier K. G.

Wst-Eigü 
Nr. 790

-Ventil kegel

V e n t ils itz

G las -  S ic h e rh e its v e n til ( Q u ic k f it ) E ig ü . 104
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Damit sind die Sonderbauarten zwar noch nicht er­
schöpft, aber doch die für d ie a llgem eine Betriebs­
praxis w ichtigsten genannt.

B ild  14

W ir kommen nun zu der Frage:
Was muß getan werden, um die eingebauten Sicher­
heitsventile in einem betriebssicheren Zustand zu 
erhalten? — denn, alle Mühe um die richtige Auswahl 
des bestgeeigneten S icherheitsventiles ist umsonst, 
wenn es im entscheidenden M om ent nicht anspricht. 
B ild 15 zeigt ein aufgeschnittenes S icherheitsventil.

Befindet sich ein solches S icherheitsventil jedoch 
auf einem D ruckbehälter der chemischen Industrie, 
dann müssen w ir uns von der Vorstellung des klas­
sischen Dam pfkessel-S icherheitsventiles gänzlich frei 
machen, denn das S icherheitsventil kann hier durch 
eine Reihe von Einflüssen in seiner W irkungsweise 
bee inträchtig t werden. Die Methode des Kegel-Anlüf- 
tens ist h ier unbrauchbar, da der erforderliche Ab­
blasedruck m eist nicht zur Verfügung steht und da 
das S icherheitsventil in neun von zehn Fällen bei 
einem solchen Anlüften durch m itgerissene R ost-oder 
Produktte ilchen undicht w ird.

Nach unseren Erfahrungen h ilft hier nur eine Methode:

Es muß fü r alle eingebauten S icherheitsventile ein 
be trieb licher W artungsplan aufgeste llt werden, der je 
nach den vorliegenden Betriebsbedingungen abge­
stufte Fristen vorsieht, nach deren Ablauf die Sicher­
heitsventile  ausgebaut und an einer zentralen Stelle 
überho lt und neu e ingeste llt werden müssen.

W ird bei der Überholung festgestellt, daß ein Sicher­
heitsventil in einem unwirksamen Zustand angelie­
fe rt wurde, so w ird eine neue Prüffrist festgelegt, die 
in der Regel d ie Hälfte der bisherigen beträgt. Unsere 
längsten Prüffristen betragen 24 Monate, unsere kür­
zesten 3 Monate.

Das nächste B ild 16 zeigt, w ie mit H ilfe dieses ein­
fachen Verfahrens in unserer Farbenfabrik innerhalb

Beanstandete Sich.-Ventile in der Farbenfabrik

7,3%__________ 100%

1961/62 ■
4,2 % 

1962/63 fl
100%

2,4 % 

1963/64 |
100 %

Auswirkung des Wartungsplanes Eigü. 110

Befindet es sich auf einem Dampfkessel oder auf 
einem Behälter m it einem trockenen, chemisch neu­
tra len Medium, so ist die Gefahr des U nw irksam w er­
dens gering.

Durch ge legentliches Anlüften des Ventilkegels m it 
dem Anlü fthebel bei ausreichendem Arbe itsdruck kann 
in solchen Fällen die W irksam keit in ausreichender 
W eise ko n tro llie rt werden.

B ild  16

von drei Jahren die Zahl der zu beanstandenden 
S icherheitsventile  von 7 ,3%  auf 2 ,4%  verm indert w er­
den konnte. Bei diesen restlichen 2 ,4%  handelte es 
sich fast ausschließlich um Sicherheitsventile, d ie zwar 
noch nicht unwirksam waren, bei denen aber eine Ver­
kürzung der P rüffris t geboten schien.

Es kann also zusammenfassend gesagt werden, daß 
es möglich ist, fü r die allerm eisten vorkom m enden 
Bedarfsfä lle  geeignete S icherheitsventile zu finden 
und daß es möglich ist, durch einen betrieblichen W ar­
tungsplan m it abgestuften Prüffristen die eingebauten 
S icherheitsventile  fast hundertprozentig vor einem 
unbem erkten Unwirksam werden zu bewahren.
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Es g ib t aber darüber hinaus — besonders in der 
chemischen Industrie -  eine re lativ geringe Anzahl 
von Betriebsfällen, in denen die Verwendung einer 
Brechsicherung als die bessere oder die einzig m ög­
liche Lösung erwogen w ird.

Bild 17 zeigt drei typische Ausführungsform en:

die Brechkappe, die Reißbolzensicherung und die
Berstscheibe.

Brechbolzen - 
SicherungBrech kappe Berstscheibe

Kopf eines Reißbolzens übertragen, der m it seinem 
unteren Ende in einen drehbaren und verschiebbaren 
Bolzen e ingeschraubt ist. Entsprechend dem vorge­
sehenen Berstdruck w ird  der auf Zug beanspruchte, 
m it e iner Kerbe versehene Reißbolzen d im ensioniert. 
Die Abdichtung des Te lle rs geschieht m it e iner unter­
legten S ilberm em brane, die beim Vorhandensein von 
Vakuum durch einen U nterte lle r abgestützt werden 
kann. Die gesamte E inrichtung ist zwischen zwei Flan­
sche eingespannt. Der Hub des Te lle rs ist so groß, 
daß nach dem Ansprechen der vo lle  E in trittsquer­
schnitt fre igegeben w ird.

Am v ie lse itigsten einsetzbar ist zw eife llos die Berst­
scheibe, m it deren verschiedensten A usführungsfor­
men w ir uns bei den Farbwerken Hoechst AG. in den 
letzten fün f Jahren eingehend beschäftig t haben.

Welches sind die Hauptanwendungsgebiete für die 
Berstscheibe?

Das wesentlichste Unterscheidungsm erkm al gegen­
über dem S icherheitsventil besteht darin, daß der mit 
e iner Brechsicherung versehene Druckraum beim An­
sprechen d ieser Sicherung auf A tm osphärendruck 
entspannt w ird.

Die hier gezeigte Brechkappe kom m t heute praktisch 
kaum noch vor, sie wurde speziell für die Hochdruck­
technik entw ickelt, heute stehen auch fü r die hohen 
Drücke bis 2500 atü S icherheitsventile zur Verfügung.

Von größerer Bedeutung ist die Reißbolzensicherung, 
das nächste B ild Nr. 18 zeigt sie noch einmal in der

Ausführung, w ie sie von den Chemischen W erken Hüls 
bereits seit e iner Reihe von Jahren sowohl fü r den 
eigenen Bedarf als auch fü r auswärtige B este ller ge­
baut w ird.
Die W irkungsweise ist fo lgende: Der Behälterdruck 
unter dem Teller w ird m itte ls eines Galgens auf den

1. Anwendung bei spontanem Druckanstieg — Bild 19 —
Ist in einem Raum m it einer Spontanreaktion, einer 
Verpuffung oder Explosion zu rechnen, so soll die 
S icherheitse inrichtung m öglichst träghe its los an­
sprechen und einen m öglichst großen Querschnitt 
fre igeben.

Beide Bedingungen erfü llt die Berstscheibe in 
idealer Weise.

2. Anwendung bei Stoffen, die ein Sicherheitsventil 
rasch unwirksam machen
Neigt das P rodukt s tark zum Schäumen, K ris ta lli­
sieren oder Verkleben, dann werden die norm alen 
S icherheitsventile  rasch unw irksam . Bei e iner 
Berstscheibe ist d iese Gefahr geringer.

3. Anwendung v o r  einem Sicherheitsventil — Bild 20 -
Das S icherheitsventil w ird gegen den Einfluß des 
Beschickungsgutes vö llig  geschützt, und es w ird 
eine vö llige  Gasdichtheit auch m it einem S icher­
heitsventil norm aler Bauart erzeugt.
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4. Der Druckverlauf (ruhend, schwellend oder wech­
selnd)

5. Der Korrosionsangriff.

Jeder der Faktoren 2 bis 5 kann infolge der vorliegen­
den Betriebsbedingungen günstig oder ungünstig 
sein, so daß sich fü r eine bestimmte Berstscheiben­
ausführung an zwei verschiedenen Einsatzstellen 
extrem verschiedene Standzeiten ergeben können.

Welches sind die Vorteile und Nachteile der bisher 
bekannten Berstscheiben-Bauarten?

Bild 22 zeigt die einfachste und b illigste  Ausführung 
einer Platzmembrane, die man sich aus normalen

B ild  20

4. Anwendung h i n t e r  einem Sicherheitsventil 
-  Bild 21 -

B ild  22

Sie ist nützlich,
a) wenn man die D ichtheit eines eingebauten 

S icherheitsventiles kontro llie ren  w ill oder

b) wenn man den Ausblaseraum  eines S icherheits­
ventiles gegen aggressive Dämpfe und Gase 
schützen w ill. Der Ansprechdruck der Berst­
scheibe muß dabei entsprechend gering, z. B.
0,5 atü, gew ählt werden.

Außerdem seien noch erwähnt die Anwendung bei 
extremen Korrosionsbedingungen, fü r die keine geeig­
neten S icherheitsventile  g re ifbar sind und d ie Anwen­
dung als zusätzliche Sicherheitseinrichtung zu einem 
Sicherheitsventil.

Welches sind die Hauptfaktoren, die die Lebensdauer 
einer Berstscheibe bestimmen?

1. Der gew ählte Berstscheiben-W erkstoff

2. Das Verhältn is
auftre tender m axim aler A rbe itsdruck PA 
vorgesehener Berstdruck PB

3. Die an der Berstscheibe beim Druck PA auftretende 
Tem peratur

D ichtungsringen und einer dazwischengelegten Me­
ta llfo lie  aus A lum inium  oder S ilber selbst herstellen 
kann. Liegen an einer E insatzstelle ausgesprochen 
günstige Betriebsverhältn isse vor, d. h. beträgt der 
A rbe itsdruck nicht mehr als 60 %, treten keine pul­
sierende oder wechselseitige Belastung, keine Tem­
peratur über 50 ° C und kein Korrosionsangriff auf, so 
kann man m it diesen selbstgefertig ten Berstscheiben 
S tandzeiten von mehreren Monaten erreichen.

Kommt der Einsatz von Berstscheiben nur re lativ sel­
ten vor, dann ist es zweckmäßiger, von einer Selbst­
fertigung abzusehen und sich fü r die eine oder andere 
der Bauarten zu entscheiden, die ich je tz t zeigen
werde.
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W ichtig ist fü r beide Ausführungen, daß ein etwa vor­
handenes Vakuum stets durch das Untersetzen einer 
Vakuumstütze berücksichtigt werden muß. Für Platz­
membranen sollten die W erkstoffe V 2 A ® ,  V 4 A ® ,  
Nickel, M o n e l® , oder Inconel ®  wegen ihrer auch 
unter ungünstigen Betriebsbedingungen wesentlich 
längeren Lebensdauer nach M öglichke it bevorzugt 
werden.

Das B ild 25 g ib t h ierfür die Begründung, es zeigt die 
Zeitstandkurven fü r sechs W erkstoffe, die fü r die Her­
stellung von Berstscheiben infrage kommen.

Nehmen w ir zum Beispiel einen A rbeitsdruck-Ante il 
von 7 0 %  an, so können w ir m it e iner A lu-Platzm em ­
bran etwa 1000 Std., m it e iner S ilberm em bran 2000, 
m it e iner B lei-M em bran dagegen nur etwa 1 Stunde 
Lebensdauer erzielen.

Diese Werte gelten fü r Raumtem peratur und ruhende

ßersfscMbe Sfützictoeibe
m i t  B ohrungen

B ild  27

Bild 23 zeigt die vorgew ölbte Platzmembrane der 
Firma Black, S ivalls u. Bryson, USA, die von der Firma 
Sempell in Lizenz vertrieben w ird. Durch einen beson­
deren Spannkopf w ird eine genau defin ierte  E inspan­
nung der Platzmembrane erreicht.

B ild 24zeigt rechts einen Spannkopf m it P latzmembrane 
von der Firma Johnson und Mathew, England, der in 
Deutschland von der Firma Degussa zu beziehen ist.

Voraussichtliche Lebensdauer vor. Berstscheiben aus div. 
Metal]folien sowie aus Graphit bei Raumtemperatur.

ISld. lOStd. 100 Std WOOStd. 10000SM.

Voraussichtliche Lebensdauer in Stunden.

B ild  25

Belastung. Erhöhte Tem peraturen und eine schwel­
lende oder gar wechselnde Belastung der Scheiben 
führen bei Verwendung der eben genannten duktilen 
W erkstoffe zu einer erheblichen Verkürzung der Le­
bensdauer.

(Siehe hierzu die Veröffentlichung in Chem ie-Inge- 
nieur-Technik, 1962, Heft 10, „Das Problem der Berst­
scheibendim ensionierung im C hem ie-Apparatebau“ 
von Dr.-Ing. Reiner, Farbwerke Hoechst AG.)

Sehr viel flacher verläuft dagegen die Zeitstandkurve 
fü r C hrom nickel-S tähle, die daher nach M öglichke it 
gewählt werden sollen, wenn man die eben gezeigte 
Ausführung als Platzmembran aus duktilem  W erkstoff 
wählen w ill oder aus bestimm ten Gründen wählen 
muß.

0,1Std.

Von den n ichtm etallischen W erkstoffen ist der im präg­
nierte Elektro-Graphit hervorragend fü r d ie H erste l­
lung von Berstp latten geeignet. Er erm ög lich t einen 
A rbeitsdruck-Ante il bis etwa 85 %  des Berstdruk- 
kes; erhöhte Tem peraturen bis zu 100 ° C  bee influs­
sen den B erstdruck nur in ganz geringem  Maße, ge­
gen schwellende und wechselnde Belastung ist der 
G raphit bei einem A rbe itsdruck-Ante il bis etwa 75 % 
vö llig  unem pfindlich, gegen eine große Zahl aggres­
siver Medien ist er absolut beständig.

Bild 26 zeigt die von der englischen Firma Powell 
Duffryn hergeste llte  m ehrte ilige Ausführung.

B ild 27 zeigt die e in te ilige  Ausführung, die w ir bevor-

B ild  26
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zugen; sie w ird  von der Fa. Carbone-Lorra ine, Frank­
reich, der Fa. S iem ens-P lania in M eitingen und der 
Fa. Falls Industries in den USA hergeste llt.
B ild 28 zeigt die Z iefle-Berstscheibe, d ie auf dem Sta­
b ilitä tsp rinz ip  der Kugelkalotte beruht.

Typ« 8S-E Type 88-EV

Es sei eine offene Entlüftungsleitung von NW 50 vor­
handen. Das „E ntlü ftungsverhä ltn is“ beträgt dann 
20 c m 2/ 20 ■ 100 I oder 1 c m 2/100 I.

Das Diagramm zeigt, daß sich im Falle einer Explosion 
praktisch der vo lle  Explosionsdruck von 7,4 ata, also 
von 6,4 atü, auf den Behälter auswirken würde.

Stünde dagegen bei der Explosion das Mannloch des 
Behälters m it NW 400 offen, so betrüge das Entlüf­
tungsverhä ltn is 1260 c m 2/2 0  • 100 I oder 63 c m 2/100 I 
und der Explosionsdruck w ürde je tzt nur noch 2,3 ata 
=  1,3 atü erreichen.

Frei entlüfteter Behälter

B ild  28

Die m it der konvexen Seite gegen den Druck einge­
spannte Scheibe k lappt beim Erreichen des Grenz­
druckes schlagartig  um und w ird dabei aus einer 
W eichlötnaht herausgerissen.

Zusam m enfassend können w ir festste llen, daß auf 
dem M arkt bere its ein recht v ie lfä ltiges Angebot von 
brauchbaren Berstscheiben-Ausführungen vorhanden 
ist. Bei der Beste llung von Berstscheiben müssen die 
zu erw artenden B etriebsbedingungen dem H erste ller 
genau angegeben werden, wenn Fehlschläge beim 
Einsatz der Berstscheiben verm ieden werden sollen.

Wie groß muß die erforderliche Berstscheiben-Nenn- 
weite gewählt werden?
Handelt es sich um Betriebsfä lle , bei denen keine 
spontane D ruckste igerung zu befürchten ist, dann 
kann die erfo rderliche  Q uerschnittsfläche der Berst- 
scheiben-O ffnung w ie bei einem S icherheitsventil be­
rechnet werden, wobei w ir als Ausflußziffer a fü r die 
Berstscheiben ohne Vakuum stütze den W ert 1,0 ein- 
setzen können.
H andelt es sich dagegen um den e ingangs erwähnten 
klassischen Anwendungsfa ll, bei dem m it e iner spon­
tanen D ruckste igerung info lge der Explosion eines 
zündfähigen Gas-Luft-Gem isches gerechnet werden 
muß, dann ist von ganz anderen Gesichtspunkten aus­
zugehen.
Abb. 29 zeigt ein Diagramm, das aus einer am erika­
nischen Veröffentlichung entnom men und auf m etri­
sche Maßeinheiten um gerechnet wurde. Die untere 
Kurve g ib t d ie Drücke fü r Propan-Luft-G em ische an, 
d ie in Behältern entstehen können, die über eine mehr 
oder w en iger große Öffnung frei entlüftet sind.

Ein angenom m enes Beispiel soll die Zusammenhänge 
erläu tern: In einem Behälter be findet sich -  etwa 
nach dem Abziehen des flüssigen Produktes — ein 
Gasraum von 2000 I, der m it einem zündfähigen Lö- 
sungsm itte l-Luft-G em isch ge fü llt sei.

B ild 30 zeigt d ie Verhältn isse bei geschlossenen 
Behältern, bei drei verschiedenen Anfangsdrücken 
und jew e ils  dre i verschiedenen Ansprechdrücken von 
Berstscheiben, m it denen die Behälter ausgerüstet 
wurden.
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B ild  30

10 20 30 40 50 60 70 
cmx/ l0 0 l

Bleiben w ir bei unserem Gasraum von 2000 I und neh­
men w ir an, der Behälter sei entspannt, der Anfangs­
druck P A sei also 1 ata. Auf dem Behälter befinde sich 
auf dem Mannloch eine Berstscheibe NW 400, die für
4.5 ata =  3,5 atü ausgelegt ist, weil man den für
3.5 atü Betriebsdruck zugelassenen Behälter mit 
3,0 atü leerdrücken w ill. Das Entlüftungsverhältn is 
betrüge w ieder 63 c m -/1 0 0  I, das linke Diagramm 
zeigt, daß der im Behälter je tzt auftretende Explo­
s ionsdruck etwa 4,6 ata =  3,6 atü betragen würde.

Type ßS-A
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Diesen Druck würde unser Behälter noch ohne Scha­
den überstehen. Nun nehmen w ir an, in dem Gasraum 
herrscht im Zeitpunkt der Explosion ein Anfangsdruck 
von etwa 3 atü =  4 ata.

Das rechte Diagramm zeigt, daß je tzt tro tz  der auf
3,5 atü ausgelegten Berstscheibe von 400 mm 0 bei 
einem Entlüftungsverhältn is von w iederum  63 c m 2/ 
100 I ein Explosionsdruck von etwa 18 atü auftritt, der 
den Behälter bestimm t zerstören würde.

Wenn also bei einem Behälter die M öglichkeit von 
Gas-Luft-Explosionen besteht, dann müssen diese 
Zusammenhänge unbedingt berücksichtig t werden.

Was ist bei der Wartung der Berstscheiben 
zu beachten?
W ir müssen bei allen eingebauten Berstscheiben mit 
e iner begrenzten Lebensdauer rechnen, die nur ange­
nähert vorausgesagt werden kann und die ganz von 
den jeweiligen Betriebsbedingungen abhängt, denen 
die Scheibe unterworfen ist.

Es ist daher notwendig, entw eder fü r jede eingebaute 
Berstscheibe eine bestim m te Frist festzusetzen, nach 
deren Ablauf ein vorsorgliches Auswechseln erfo lgt, 
oder man läßt die Scheiben so lange eingebaut, bis 
sie in fo lge Ermüdung oder Korrosion eines Tages
— oder eines Nachts — bersten, ohne daß ein ge fähr­
licher Überdruck vorhanden ist. W elche M ethode ge­
w ählt w ird, hängt von den Verhältn issen ab, in jedem 
Falle muß aber sichergesete llt sein, daß die richtigen 
Ersatz-Berstscheiben jederze it g re ifba r sind.

Meine Herren!

Damit bin ich am Ende meiner Ausführungen. Sollten 
Sie spezie lle  Fragen haben, d ie in meinem Referat 
nicht behandelt werden konnten, so bin ich gern 
bereit, in der D iskussion darauf einzugehen.
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Für die Betriebspraxis ausgewählte Kapitel aus der Verordnung über 
elektrische Anlagen in explosionsgefährdeten Räumen

Dipl.-Ing. K. Ditgens, Leverkusen

Am 25. 8. 1963 ist bekanntlich eine neue Verordnung 
der Bundesregierung, und zwar die „V erordnung über 
e lektrische Anlagen in exp losionsgefährdeten Räu­
m en“ in Kraft getreten.

Ich darf voraussetzen, daß Ihnen diese Verordnung in 
groben Zügen bekannt ist, so daß ich mich auf spe­
zie lle  Kapitel beschränken kann, die für Sie als S icher­
heits ingenieure und Aufsichtsbeam te von besonderer 
Bedeutung sind; auf e lektrotechnische Einzelheiten 
w ill ich dabei nicht eingehen.

Die neue Verordnung ist e ine Verordnung der Bun­
desreg ierung auf Grund der gesetzlichen Ermäch­
tigung in der G ew erbeordnung; sie ist keine Polize i­
verordnung, was fälschlicher Weise häufig gesagt 
w ird. Sie ist verg le ichbar m it anderen Verordnungen 
w ie die Aufzugsverordnung oder die V erordnung über 
den Verkehr m it brennbaren F lüssigkeiten.

Zunächst möchte ich etwas über den Geltungsbereich 
der V erordnung sagen. Obschon ihre Benennung ein­
deutig ist, w ird  immer w ieder gefragt, welche A nfo r­
derungen an Dampfanlagen, z. B. Dampfheizungen 
oder an m aschinentechnische Teile von Kraftfahrzeu­
gen in explosionsgefährdeten Bereichen zu stellen 
sind. Diese Anforderungen regelt die Verordnung 
nicht; es g ib t keine Ex-Bauartzulassung fü r andere als 
e lektrische B etriebsm itte l. Auch die elektrostatischen 
Aufladungen fallen ebensowenig in den G eltungs­
bereich w ie chemische Reaktionen als Zündquellen. 
A lle diese Zündm öglichke iten unterliegen anderen 
V orschriften, z. B. den Unfallverhütungsvorschriften. 
Im übrigen g ilt d ie Verordnung fü r a lle e lektrischen 
Anlagen in exp losionsgefährdeten Räumen; ihr unter­
liegen z. B. auch Fotozellen, Taschenlampen, Fahrrad­
beleuchtungen oder die e lektrischen Teile von K raft­
fahrzeugen. G rundvoraussetzung a lle rd ings ist, daß 
sich die e lektrische E inrichtung in einem explos ions­
gefährdeten Raum befindet oder in diesen hineinge­
bracht w ird. Fährt z. B. eine Lokom otive in ein Tank­
lager ein, und zwar in den Teil, der als exp losions­
gefährdet g ilt, so muß die e lektrische E inrichtung der 
Lokom otive nach d ieser Verordnung ausgeführt sein; 
daß der Dam pfteil oder D ieselm otor oder auch die 
Bremsen der Lokom otive bestim m ten Anforderungen 
entsprechen müssen, um nicht zur Zündquelle  im 
exp losionsgefährdeten Bereich zu werden, bedarf ke i­
ner Frage; aber das ist nicht Sache d ieser Verord­
nung.

Eine der w ichtigsten Fragen, d ie der Text der Verord­
nung m it sich bringt, ist: Welche Räume sind exp lo­
sionsgefährdet?

G rundvoraussetzung fü r die Anwendung der Verord­
nung ist die M öglichkeit, daß brennbare Stoffe, die m it 
Luft exp losionsfäh ige Gemische b ilden, sich in gefahr­
d rohender Menge ansammeln können. Die Festlegung 
des gefährdeten Bereiches ist Aufgabe des Betreibers 
der Anlage. In k le inen geschlossenen Räumen ist

diese Festlegung einfach. In großen Räumen und im 
Freien ist es schw ieriger, insbesondere wenn die 
e igentlich gefährliche Anlage im Verhältn is zum Raum 
klein ist. Die Festlegung muß sich an die von den 
gewerblichen Berufsgenossenschaften herausgege­
bene Beispielsam m lung halten bzw. anlehnen. Diese 
Beispielsam m lung zeigt deutlich, w ie unter bestim m ­
ten Voraussetzungen Erleichterungen gegenüber dem 
krassen W ortlaut der Forderungen in der Verordnung 
möglich sind, bzw. daß unter bestimm ten Vorausset­
zungen überhaupt keine Explosionsgefahren beste­
hen. In d ieser Zusammenstellung werden die Bei­
spiele von Zeit zu Ze it ergänzt. Der Betre iber kann 
sich ohne besondere Erlaubnis danach richten, da 
diese R ichtlinien durch eine Verw altungsvorschrift 
anerkannt sind. Wenn der Betre iber die Festlegung 
wegen m angelnder Erfahrung oder wegen Unsicher­
heit in der Beurte ilung der Gefahr usw. nicht allein 
durchführen w ill, kann er sich an die Aufsichtsstellen 
wenden.

Bei der Beurte ilung solcher Bereiche sollte  man zu­
nächst die Kennzahlen der gefährlichen Stoffe, die 
aus entsprechenden Tabellen, z. B. von Nabert und 
Schön, zu entnehm en sind, und die bauliche Anord­
nung der Räume zugrunde legen. Von Kennzahlen 
sind vor allem zu nennen: Flammpunkt, Dichte, Zünd­
tem peratur, Explosionsklasse, Zündgrenzen und bei 
S taubexplosionsgefahr G lim m - und Zündtem peratur. 
Es ist zu prüfen, ob die zu beurteilenden Räume als 
Nachbarräume Verbindung m it den eigentlichen Ex- 
Räumen haben, z. B. durch Türen, Fenster, Mauer­
durchbrüche, Kabelkanäle und dgl.

Von entscheidender Bedeutung ist der F lam mpunkt 
der brennbaren Flüssigkeit. Bekanntlich können nur 
dann brennbare Dämpfe entstehen, wenn die Flüssig­
keiten über ihren Flam mpunkt erwärm t werden. Es 
muß a llerd ings beachtet werden, daß U ndichtigkeiten 
von Rohrleitungssystem en oder dgl. d ie F lüssigkeiten, 
wenn sie unter hohem Druck stehen, in fe inster Ver­
te ilung austreten lassen, so daß sich Nebel bilden, die 
zusammen m it Luft in g leicher Weise explosionsfähig 
sind w ie d ie Dämpfe mit Luft gemischt. Brennbare 
Nebel können sich also unabhängig von der Höhe des 
Flam mpunktes bilden.

Zur Beurte ilung der Explosionsgefahr müssen einige 
grundlegende D efin itionen w iederho lt werden:

Der F lam m punkt einer F lüssigkeit ist die n iedrigste 
Tem peratur (bezogen auf einen Druck von 760 Torr), 
bei der sich aus der zu prüfenden F lüssigkeit unter 
festgelegten Bedingungen Dämpfe in solcher Menge 
entw ickeln, daß sich ein durch Fremdzündung ent­
flam m bares Dam pf/Luftgem isch bildet.

Die Dichte der Dämpfe und Gase ist ebenfalls von ent­
scheidender Bedeutung fü r die Beurteilung der Explo­
sionsgefahr. Die meisten Dämpfe sind schwerer als 
Luft und bewegen sich deshalb am Boden. Das bedeu­
tet, daß Öffnungen von Abzügen tie f liegen müssen
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und daß in einem Raum die Explosionsgefahr im a ll­
gemeinen nicht durch Öffnungen in der Decke besei­
tig t werden kann.

Als Zündtem peratur g ilt die in einer vorgegebenen 
Versuchsanordnung erm itte lte  n iedrigste  Tem peratur 
e iner erhitzten Wand, an der das zündw illigste  Gas/ 
Luft- oder Dam pf/Luftgem isch noch zur Verbrennung 
mit Flammenerscheinung angeregt w ird.

Die Explosionsklassen sind eine E inteilung der 
Dämpfe und Gase nach ihrer D urchschlagfähigkeit 
durch Spalte gem. VDE 0171.

Die Verordnung umfaßt auch die S taubexplosions­
gefahr. Bekanntlich können brennbare Stäube mit 
Luft gem ischt zu Explosionen führen, die m it Gas­
oder Dam pfexplosionen durchaus verg le ichbar sind. 
Bei der S taubexplosionsgefahr sp ie lt die S taubdichte 
die entscheidende Rolle und darüber hinaus d ieZünd- 
und G lim m tem peratur. Holz-, Mehl-, Kohle- und Zuk- 
kerstäube z. B. sind bei entsprechender Konzentration 
in Luft explosionsfähig. Eine Zusam m enstellung 
brennbarer Stäube, die zu Explosionen führen kön­
nen, ist in Tabellen in der VDE Vorschrift 0165 zu 
finden.
Diese Exverordnung, w ie w ir sie allgem ein nennen, 
w endet sich an die Betre iber e lektrischer Anlagen in 
explosionsgefährdeten Räumen im Gegensatz zu der 
am gleichen Tage außer Kraft getretenen „P o lize iver­
ordnung über e lektrische Betriebsm itte l in exp losions­
gefährdeten Räumen und Betriebsanlagen, sow ie in 
schlagwettergefährdeten Grubenbauen v. 13.10.1943“ , 
die das „In  den Verkehr b ringen “ , e lektrischer Be­
triebsm itte l fü r explosionsgefährdete Räume nur unter 
bestimm ten Bedingungen zuließ. Damit fo lg t d ie neue 
Verordnung dem Grundsatz der deutschen Auffas­
sung, nach der dem Betre iber der Anlage die Sorge 
um den Arbeitsschutz obliegt. Der Betre iber ist also 
verantwortlich, daß die elektrischen Betriebsm itte l 
und Anlagen in explosionsgefährdeten Räumen den 
Anforderungen dieser Verordnung entsprechen.

Damit komme ich zur wesentlichsten Forderung d ieser 
Verordnung, nämlich zu den Bescheinigungen. Die 
früher vielfach vertretene Meinung, daß exp los ions­
geschützte e lektrische M itte l an den Sonderverschlüs­
sen, den bekannten Dreikantschrauben, zu erkennen 
sind, ist irrig , darüber hinaus ist diese M ethode auch 
nicht mehr ausreichend, weil fü r jedes Betriebsm itte l 
eine Bescheinigung vorliegen muß. In der Verordnung 
werden fo lgende Bescheinigungen unterschieden:

1. Bescheinigung der Bauartzulassung durch die 
Landesbehörde,

2. Prüfungsschein der Phys. Techn. Bundesanstalt,
3. Bescheinigung des Sachverständigen über eine 

Sonderanfertigung,
4. Bescheinigung des Errichters der Anlage,
5. Bescheinigung des Sachverständigen fü r instand­

gesetzte e lektrische Betriebsm itte l und
6. Bescheinigung des Sachverständigen fü r eine 

gesamte e lektrische Anlage.

Die Verordnung fo rdert in § 4, daß fü r jedes e lek tri­
sche Betriebsm itte l eine Bauartzulassung der Landes­
behörde vorliegt, bevor die Anlage in Betrieb geht.
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Diese Bauartzulassung baut auf einem Gutachten der 
PTB, dem sogenannten Prüfungsschein, auf, in dem 
Einzelheiten, vor allem  auch E inschränkungen, B edin­
gungen usw., enthalten sind. Es ist notw endig, diese 
Bescheinigungen n icht nur zu beschaffen, sondern 
auch zu lesen! Die Bedingungen können fü r den Ein­
satz und den Betrieb von entscheidender Bedeutung 
sein. Die Zündgruppe, Explosionsklasse und Schutz­
art müssen den Anforderungen an die betreffenden 
Räume bzw. den Gefahren in den Räumen entspre­
chen.

Einige Beispiele aus der Praxis mögen Ihnen zeigen, 
was dem gew issenhaften Betre iber in den Bescheini­
gungen auffä llt und welche Konsequenzen e rfo rde r­
lich sind. Zunächst zwei Beispiele zum Fehlen von 
Bescheinigungen:

Ein explosionsgeschützter M otor e iner bestim m ten 
Firma wurde ge lie fert und insta llie rt. Da keine Be­
scheinigung m itgeschickt worden war, mußte sie nach­
ge fordert w erden; die L ieferfirm a schrieb uns:

„U nsere M otoren sind zwar fü r die Zündgruppe G 3 
ausgelegt, eine PTB-Bescheinigung lieg t jedoch 
nicht vor, da diese in verschiedenen Ländern nicht 
verlangt w ird .“

Damit w ar der M otor fü r den vorgesehenen Zweck 
unbrauchbar.

In einem anderen Falle stand auf einem Gehäuse mit 
D reikantschrauben „PTB beantragt 11 .10 .1963“ . Auf 
d ie Anforderung der Bescheinigung beim H erste ller 
erh ie lten w ir die M itte ilung, daß der Antrag noch nicht 
geste llt sei. Später ergab sich, daß eine Zulassung 
ohne Änderung der Konstruktion überhaupt nicht 
möglich war. — An den beiden Beispielen erkennen 
Sie, w ie berechtigt d ie Forderung von Beschein igun­
gen ist.

In einem Prüfungsschein der PTB, und zwar fü r eine 
S teckvorrichtung, steht:

„Z u r Verwendung in S trom kreisen m it M otoren sind 
die S teckvorrichtungen nicht gee igne t.“

Das bedeutet fü r d iese Steckvorrichtung eine sehr 
erhebliche E inschränkung.

In einem Prüfungsschein fü r eine Kunststoffleuchte ist 
gesagt:

„D a der verwendete Kunststoff gegenüber brenn­
baren Stoffen nur bed ing t beständig ist, hängt die 
Verwendung der Leuchten von den örtlichen Ver­
hältn issen ab und bedarf der Zustim m ung der Auf­
sichtsstelle.

Die Schutzwanne ist zwecks Verm eidung einer 
e lektrostatischen Aufladung — nur feucht — (z. B. 
m it einem feuchten Tuch oder Schwamm) zu säu­
bern .“

Eine Firma bot uns eine explosionsgeschützte Leuchte 
an und schrieb dazu, daß diese ohne Schutzkorb ohne 
Einschränkung verw endet werden könne. Der Prü­
fungsschein der PTB läßt jedoch nur die H erste l­
lung der Leuchte m it und ohne Schutzkorb zu; nach 
VDE 0165 kann man nur dann auf den Schutzkorb ver­
zichten, wenn eine mechanische G efährdung ausge­



schlossen ist. Die Leuchte kann also keineswegs be­
denkenlos ohne Schutzkorb verw endet werden.

In einem anderen Prüfungsschein heißt es:

„O b die getroffenen Maßnahmen ausreichend sind, 
ist durch die örtlich  zuständige am tliche Über­
wachungsstelle am A ufste llungsort vor Inbetrieb­
nahme zu überp rüfen .“

Sie mögen erkennen, w ie  w ichtig  die Durchsicht der 
Bescheinigungen ist.

Es muß ferner darauf geachtet werden, daß die Kenn­
zeichen auf dem Betriebsm itte l m it denen der Beschei­
nigung übereinstim m en. Hier zeigt d ie Erfahrung, daß 
manchmal falsche Bescheinigungen m itge lie fe rt w er­
den.

Darüber hinaus soll auf sogenannte U-Prüfungsscheine 
der PTB hingew iesen werden. Es handelt sich um un­
vo lls tändige  Bescheinigungen, die auch nicht durch 
die Bauartzulassungen ergänzt sind. A ls Beispiele 
nenne ich z. B. Prüfungsscheine fü r k le ine Synchron­
m otoren zum Antrieb von M eßinstrum enten oder für 
Leuchten von Tanksäulen. Die fre ien Drahtenden sol­
cher B etriebsm itte l müssen in einem bauartzugelas- 
senen Gehäuse an explosionsgeschützte Klemmen, 
die nicht berührt werden können, angeschlossen sein. 
Der Abstand d ieser Klemmen und die Kriechwege sind 
gegenüber den norm alen Klemmen vergrößert. Im 
Prüfungsschein ist deshalb unter den besonderen 
Bedingungen fo lgender W ortlaut aufgenom m en:

„D ie  Verwendung dieses Synchronm otors als 
exp losionsgeschütztes Betriebsm itte l bed ingt den 
Einbau in ein Gehäuse, das auf Grund einer 
Bescheinigung einer anerkannten Prüfste lle  für 
den Einbau dieses Motors geeignet is t.“

Ein letztes Beispie l: Für eine Zentrifuge wurde uns 
ein PTB-Prüfungsschein vorge legt; er en th ie lt keine 
O rig ina lun te rschrift und kein D ienstsiegel; eine Nach­
prüfung ergab, daß es sich um einen Entwurf zu einem 
Prüfungsschein handelte, den die PTB dem Herste ller 
zwecks Überprüfung zugeschickt hatte.

Nun noch e in ige W orte über den Unterschied zw i­
schen Prüfungsscheinen der Phys. Techn. Bundes­
ansta lt und der berggew erkschaftlichen Versuchs­
strecke. Die BVS ist fü r schlagwettergeschützte Be­
triebsm itte l zuständig. Da es auch exp los ionsgefähr­
dete Anlagen gibt, die den Bergbehörden unterstehen, 
nim m t auch hier die BVS die Prüfungen fü r den Explo­
sionsschutz d ieser Betriebsm itte l vor. Weil aber eine 
e lektrische Anlage bei g le icher Exp losionsgefahr im 
Bereich der Bergbehörde ebenso zu beurte ilen ist wie 
im Bereich der G ewerbeaufsichtsbehörden, ergab 
sich, daß die Betriebsm itte l, die fü r den Ex-Bereich 
von der Bergbehörde zugelassen sind, auch fü r den 
gewerblichen Bereich zugelassen werden müssen. 
Infolgedessen lassen d ie Länder auch diese Betriebs­
m itte l, also solche, fü r die Prüfungsscheine der BVS 
vorliegen, zu.

Eine Bauartzulassung ist auch fü r ein ausländisches 
Betriebsm itte l erforderlich . Dieses Betriebsm itte l ist 
ebenfa lls der PTB vorzulegen, die es nach deutschen 
V orschriften prüft. Ein ausländisches Betriebsm itte l 
kann deshalb nicht ohne w eiteres im exp losions­

gefährdeten Bereich eingesetzt werden, es sei denn 
m it Zustim m ung der Aufsichtsbehörde im Rahmen 
einer Ausnahme.

PTB-Prüfungsscheine, die vor dem 25. 8. 1963 -  d. i. 
der Tag des Inkrafttre tens der Verordnung — ausge­
ste llt sind, behalten allgem ein ihre G ültigke it auch 
ohne Bauartzulassung, w ie die Übergangsvorschriften 
festlegen.

Sonderanfertigungen sind vom Bauartzulassungsver­
fahren ausgenommen. H ier handelt es sich um Geräte, 
die vom Betre iber oder Hersteller als Einzelstücke 
gefertig t werden. Sie sind von einem amtlich aner­
kannten Sachverständigen zu prüfen und dahingehend 
zu beurteilen, ob ihr Aufbau m it den Bestimmungen 
der Verordnung im Einklang steht. W erden größere 
Stückzahlen vom B etre iber hergestellt, ist eine Bau­
artzulassung notwendig.

Die Verordnung verlangt vom Betreiber, daß er noch 
eine weitere Bescheinigung beschafft und der Auf­
sichtsbehörde vorleg t; es handelt sich um die soge­
nannte Installateurbescheinigung. Wenn in einer elek­
trischen Anlage über alle einzelnen Betriebsm itte l 
Bauartzulassungen vorliegen, ist dam it noch nicht 
gesagt, daß die Anlage im Sinne des Explosionsschut­
zes einwandfre i ist. Die A rbe it des Installateurs ist 
noch nicht unter eine Kontro lle  gebracht. Der Gesetz­
geber fo rde rt deshalb, daß der Betre iber von dem 
Insta lla teur eine Bescheinigung verlangt, in der d ieser 
e rk lärt, daß die von ihm erste llte  Anlage den A nfor­
derungen der Verordnung entspricht. Es ist m ir be­
kannt, daß z. Z. für diese Bescheinigung ein e inheit­
licher Vordruck fü r das gesamte Bundesgebiet aus­
gearbe ite t w ird.

Sie w issen, daß gewisse Betriebsm itte l aufeinander 
abgestim m t sein müssen, z. B. der Schutzschalter auf 
den Motor, daß nur bestim m te Kabel und Leitungen 
verw endet werden dürfen und daß z. B. die Wahl einer 
falschen Sicherung oder sogar schlechte Anschlüsse 
die Explosionssicherheit in Frage stellen können. Der 
E rste ller der Anlage übernim m t durch seine Bestäti­
gung die Verantw ortung. Eine vergleichbare Beschei­
nigung w urde von den Berufsgenossenschaften schon 
vor vielen Jahren eingeführt. E rstellt der Betre iber die 
Anlage durch eigene Fachkräfte, so en tfä llt diese Be­
schein igung; der Betre iber übernim m t dam it selbst 
die Verantwortung. Bei d ieser sogenannten Installa­
teurbeschein igung handelt es sich im allgemeinen 
um ortsfeste Anlagen z. B. in Gebäuden oder im 
Freien. O rtsveränderliche Anlagen, z. B. eine exp lo­
sionsgeschützte Lokom otive, ein E lektrokarren oder 
dgl., d. h. e lektrische Anlagen mit mehreren einzelnen 
Betriebsm itte ln, bedürfen ebenfalls einer Insta lla teur­
bescheinigung, wenn die Bauartzulassung nicht die 
gesamte Anlage umfaßt. Bei Lokomotiven, K raftfahr­
zeugen oder ähnlichen Anlagen g ib t es im a llgem ei­
nen keine Bauartzulassung. Umfaßt die Bauartzulas­
sung die gesamte Anlage, w ie beim E lektrokarren, 
kann auf die Einzelbescheinigungen verzichtet w er­
den; d ie Insta llateurbescheinigung w ird dagegen 
durch die E inzelbescheinigungen bzw. Bauartzulas­
sungen ergänzt. Gerade hier kann man in der Praxis 
interessante Dinge erleben:

49



W ir bestellten eine ortsveränderliche exp losions­
geschützte Spezialanlage in erhöhter S icherheit fü r 
d ie Zündgruppe G 3. Die Anlage entsprach nach der 
Meinung des H erstellers den Vorschriften über den 
Explosionsschutz, was er uns auch schriftlich bestä­
tigte. Eine nähere Untersuchung ergab jedoch so viele 
Mängel, daß die Anlage in der angelie ferten Form 
nicht übernomm en werden konnte. Von einzelnen 
Geräten, z. B. der elektrischen Heizung, der eigen­
sicheren S teuerungseinrichtung usw., konnten keine 
Bescheinigungen vorge legt w erden; W erksbescheini­
gungen konnten w ir nicht anerkennen, und som it war 
die lnstalla teurbeschein igung nicht in Ordnung, ins­
besondere weil auch noch unzulässige Leitungen ver­
w endet worden waren. Bei der Heizung w ar nicht e in­
mal die zulässige Höchsttem peratur von 160 ° C ein­
gehalten.

W erden explosionsgeschützte e lektrische Betriebs­
m ittel instandgesetzt oder geändert, so bestehen hier­
fü r keine d irekten Bestimmungen. Diese A rbe it kann 
von jeder W erksta tt durchgeführt werden; nach der 
früheren Verordnung bedurfte eine solche W erkstatt 
e iner besonderen Anerkennung. Das reparierte  e lek­
trische Betriebsm itte l darf nach der neuen Verordnung 
jedoch erst w ieder in Betrieb genommen werden, 
wenn der Sachverständige eine Übereinstim m ung mit 
dem neuen Betriebsm itte l bestä tig t hat. Wenn der 
H erste lle r des Betriebsm itte ls die Reparatur durch­
führt, braucht ein Sachverständiger nicht tätig  zu w er­
den; der Herste ller führt eine neue Stückprüfung durch, 
zu der er ja  durch die Bauartzulassung berechtigt und 
verp flich te t ist.

Die letzte Bescheinigungsart ist der Prüfbericht eines 
Sachverständigen über eine gesamte Anlage. Solche 
Prüfungen können auf Verlangen der Aufsichtsbehörde 
aus einem besonderen Anlaß notw endig werden. Kei­
neswegs sind sie bei jeder Anlage notwendig. Die 
Behörde w ird sie im allgemeinen nach einer Explosion 
fo rdern  oder wenn sich besondere Bedenken bei der 
Besichtigung einer Anlage ergeben oder wenn eine 
bestim m te Installateur-Bescheinigung zu beanstan­
den ist.

Die Verordnung sieht ferner vor, daß die Inbetrieb­
nahme einer elektrischen Anlage in einem explosions­
gefährdeten Raum der Aufsichtsbehörde anzuzeigen 
ist. In dieser Meldung sind charakteristische Einzel­
heiten der Anlage m itzuteilen, und d ie Insta lla teur­
bescheinigung ist beizufügen. Durch diese Anzeige 
sollen die Aufsichtsbehörden von den exp losions­
gefährdeten Räumen Kenntnis erhalten, um sie ggf. 
besichtigen zu können.

Von diesen Meldungen kann abgesehen werden, wenn 
d ie e lektrischen Anlagen in sogenannten § 16-Anlagen 
oder solchen im Sinne der Verordnung über brenn­
bare F lüssigkeiten enthalten sind. Diese Ausnahmen 
konnte die Bundesregierung deshalb zulassen, weil 
d ie Aufsichtsbehörden von diesen Anlagen sowieso 
im Rahmen der Erfüllung der Konzessions- bzw. An­
ze igepflich t erfahren.

A ls nächstes w ill ich ein iges über Sachverständige 
ausführen. In der bisherigen Polizeiverordnung gab es 
den B egriff des Sachverständigen überhaupt nicht. In

der VDE-Vorschrift 0165 war im Jahre 1957 der W erks­
sachverständige zum ersten Mal erw ähnt; über seine 
Aufgaben und Ernennung sollten noch Bestim m ungen 
folgen.

In der Gew erbeordnung § 24 c sind die Sachverstän­
digen a llgem ein genannt; der Bundesregierung ist 
jedoch zugestanden, auch andere Sachverständige 
zuzulassen. Von diesem Recht hat sie Gebrauch ge­
macht, so daß nach dieser Verordnung als Sachver­
ständige gelten:

1. d ie am tlichen Sachverständigen,
2. die amtlich anerkannten Sachverständigen nach 

§ 24c der G ewerbeordnung,
3. die Phys. Techn. Bundesanstalt und
4. die Sachverständigen von Unternehm ungen.

Am tliche Sachverständige sind die Ingenieure der 
technischen Überwachungsäm ter in den Ländern 
Hamburg und Hessen. In den übrigen Ländern sind 
es die nach § 24 c fü r diesen Zweck anerkannten Sach­
verständigen der technischen Überwachungsvereine. 
Zu den zuletzt genannten sagt Sander in der Ze it­
schrift „D ie  Technische Ü berwachung“ von O ktober 
1962:

„Nach dem Nachweis der persönlichen und fach­
lichen E ignung sow ie einer ausreichenden Sonder­
ausbildung und te ilw e ise auch Prüfung durch einen 
m in is terie llen Prüfungsausschuß werden sie w ide r­
ruflich zu amtlich anerkannten Sachverständigen 
oder Prüfern durch die A ufsichtsbehörde ernannt 
und ve rp flich te t.“

Eine w eitere  Gruppe von Sachverständigen sind die 
Herren der PTB, die ja  im Zulassungsverfahren als 
Gutachter tä tig  w erden; sie sind som it als Sachver­
ständige prädestin iert.

Sie als S icherheits ingenieure und Aufsichtsbeam te 
w ird  insbesondere d ie Anerkennung der W erkssach­
verständigen interessieren. Dem V erordnungsgeber 
w ar klar, daß große Betre iberw erke Fachkräfte be­
schäftigen, die die Aufgaben als Sachverständige 
wahrnehm en können. Da in solchen W erken aus be­
trieb lichen Gründen Sachverständige häufig schnell 
zur Verfügung stehen müssen, gegebenenfa lls auch 
außerhalb der norm alen Dienstzeit, ließ die Bundes­
regierung d ie Anerkennung solcher Sachverständiger 
zu. Die VbF enth ie lt im Jahre 1960 zum ersten Male 
eine solche Regelung insofern, als bestim m ten U nter­
nehmen die E igenüberwachung übertragen werden 
konnte. Inzwischen ist diese Form ulierung dem ent­
sprechenden Text in § 14 der Ex-Verordnung ange­
paßt, die besagt, daß solche Herren als Sachverstän­
dige von Unternehmen tätig  werden können, sow eit 
ihnen von der nach Landesrecht zuständigen Behörde 
die Befugnis zur Prüfung der in diesem Unternehmen 
insta llie rten, geänderten oder instandgesetzten An­
lagen übertragen ist bzw. sie fü r d ie Prüfung aner­
kannt sind.

Aus derTatsache, daß die Bundesregierung von ihrem 
in der Gew erbeordnung § 24 c festgelegten Recht, 
auch andere Sachverständige zuzulassen, Gebrauch 
gemacht hat, und zwar, w ie § 14 der VO zeigt, ohne 
E inschränkung, möchte ich die Folgerung ziehen, daß
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auf die Anerkennung als W erksachverständiger ein 
Rechtsanspruch besteht. H ierbei setze ich jedoch vo r­
aus, daß d ie Bedingungen e rfü llt sind, nämlich die 
Fachkunde, eine gewisse U nabhängigkeit und das 
Vorhandensein der notw endigen Prüfeinrichtungen.

Diese Anerkennung erfo lg t w ie bei den Herren des 
TÜV w iderru flich  und auf Grund von Prüfungen durch 
die Landesbehörde bzw. deren Beauftragten. In der 
Anerkennung w ird  die Prüfberechtigung genau U m ­

rissen.

An dieser S te lle  muß auch noch etwas über Ausnah­
men von der Verordnung gesagt werden. G rundsätz­
lich fa llen alle Bereiche, in denen Explosionsgefahr 
entstehen kann, unter die Verordnung einschließlich 
der Laboratorien, von denen man im allgem einen im­
mer sagt, daß h ier die Ex-Vorschriften nicht angewen­
det werden müssen. Es ist bekannt, daß in Laborato­
rien die Forderungen des vollen Explosionsschutzes 
nicht im m er e rfü llt werden können bzw., daß bei der 
Erfüllung der Forderung gewisse Laboratorium sver­
suche überhaupt nicht durchgeführt werden können. 
Die Verordnung läßt deshalb Ausnahmen zu, die je ­
doch nicht in a llgem einer Form z. B. grundsätzlich fü r 
alle Laboratorien gegeben sind; die Ausnahmen müs­
sen durch die A ufsichtsbehörde von Fall zu Fall geneh­
m igt werden. Die Behörde muß also im einzelnen prü­
fen, ob die Voraussetzung fü r eine Ausnahme, nämlich 
die G ew ährle istung der S icherheit, auf andere Weise 
e rfü llt ist. Das kann z. B. in Laboratorien dadurch 
s ichergeste llt sein, daß nur k le ine Mengen von brenn­
baren Stoffen verw endet werden, besonders geschul­
tes Personal zur Verfügung steht, die Aufsicht durch 
Fachleute erfo lgt, die A rbeiten unter einem Abzug 
erfo lgen usw. Die Behörde kann hierbei, wenn sie 
der Überzeugung ist, daß eine Firma verantw ortungs­
bewußt arbeitet, d ieser fü r alle Laboratorium sver­
suche eine generelle  Ausnahme gewähren; hier g ilt 
jedoch d ie E inschränkung, daß es sich dann um eine 
örtlich  zusam m enhängende Firma handeln muß.

Ein besonderer A bschnitt in der Verordnung ist mit 
„B e triebse ins te llung “ bezeichnet. H ier w ird  dem Be­
tre ibe r der Anlage auferlegt, eine e lektrische Anlage, 
die nicht den Anforderungen der Verordnung ent­
spricht, von sich aus stillzu legen. Der B etre iber kann 
also n icht w arten, bis die Aufsichtsbehörde einen evtl. 
Mangel festste llt. Keineswegs aber ist der B etre iber in 
jedem  Falle verantw ortlich , wenn sich wegen eines 
solchen Mangels eine Explosion ereignen so llte ; denn

er kann eine S tillegung nur veranlassen, wenn ihm 
der Mangel bekannt ist oder bekannt sein muß.

Hier tr it t  die Frage auf, w er denn in einem größeren 
Betrieb fü r die geforderte  S tillegung verantwortlich 
ist. Im allgem einen kann w eder der E lektro ingenieur 
noch der S icherheits ingenieur h ierfür verantwortlich 
sein, sondern nur der, der die Berechtigung hat, eine 
Anlage oder Teile  davon außer Betrieb zu setzen. Daß 
der zuständige E lektrofachm ann oder der S icherheits­
ingenieur den Verantw ortlichen von dem Mangel erst 
M itte ilung machen muß, bedarf keiner Frage; zu d ie­
ser M itte ilung eines ihm bekannten Mangels ist er 
sogar verpflichtet. Andererse its jedoch ist der Betriebs­
leiter, wenn er den Mangel selbst bemerkt, von sich 
aus verp flich te t e inzugreifen; er darf ke inesfa lls dar­
auf warten, bis der zuständige Fachmann ihm M it­
te ilung macht.

Ich möchte nun noch e iniges ausführen über das Ver­
hältn is der VDE-Vorschriften zur Ex-Verordnung. Die 
VDE-Vorschriften sind anerkannte Regeln der Technik
— die Verordnung hat praktisch Gesetzeskraft. In § 3 
der Verordnung ist gesagt, daß die e lektrischen An­
lagen in explosionsgefährdeten Räumen dieser Ver­
ordnung entsprechen müssen, im übrigen aber den 
allgem ein anerkannten Regeln der Technik. Es w ird 
noch eine a llgem eine Verw altungsvorschrift erwartet, 
zu der sich die Bundesregierung bereits in der Be­
gründung zu § 3 der Verordnung festge legt hat. H ier 
heißt es:

„D iese Verw altungsvorschrift, d ie sich an die Auf­
sichtsbehörden und Technischen Überwachungs­
organisationen richtet, soll im wesentlichen bestim ­
men, daß die Technischen Vorschriften als erfü llt 
anzusehen sind, wenn die Bestimmungen der VDE- 
Vorschriften 0165 und 0171 beachtet worden s ind .“

Es ist also zu erkennen, daß die technischen Einzel­
heiten fü r den Explosionsschutz nach w ie vor in den 
VDE-Bestimm ungen zu finden sind.

Daß die Verordnung auch S trafbestim m ungen enthält, 
möchte ich nur erwähnen; auf Einzelheiten möchte ich 
h ier nicht eingehen.

M it diesen Ausführungen hoffe ich, Ihnen e inige prak­
tische Hinweise aus meinen Erfahrungen m it der 
neuen Verordnung gegeben zu haben. Sie gehen über 
die Erläuterungen in meinem Kommentar zu der Ver­
ordnung hinaus; man kann sie als Ergänzung betrach­
ten.
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Zur Praxis des betrieblichen Strahlenschutzes
O berreg ierungsrat Dipl.-Phys. H .J. Körner, Kassel

1. Strahlenschutzrecht
Die Anwendung von radioaktiven Stoffen und der Ein­
satz von Anlagen, Geräten und Vorrichtungen, die 
ion is ierende Strahlen erzeugen (z. B. Röntgenstrah­
lenquellen), erstrecken sich auf immer weitere Berei­
che des täglichen Lebens. In dem Maße, in dem aber 
die W ahrscheinlichkeit fü r eine S trahlenexposition 
und som it auch das dam it verbundene G efahrenris iko 
zunehmen, e rg ib t sich die zw ingende Forderung, jede 
erdenkliche Vorsorge zu treffen, um Leben, Gesund­
heit und Sachgüter vor den schädlichen W irkungen 
ion is ierender Strahlen zu schützen.

Die Erkenntnisse über den biologischen W irkungs­
mechanismus ion is ierender Strahlen beruhen bekannt­
lich auf langjährigen praktischen Erfahrungen bei Un­
fällen, sonstigen Schadensfällen, tierexperim ente llen 
Untersuchungen und Atom bom benexplosionen. H in­
sichtlich des Strahlenschutzes haben diese Erkennt­
nisse ihren Niederschlag gefunden in den Em pfehlun­
gen der ICRP (Internationale S trahlenschutzkom m is­
sion) und in den EURATOM-Grundnormen. Letztere 
bildeten auch den Ausgangspunkt fü r die S trahlen­
schutzgesetzgebung in der Bundesrepublik, an deren 
Spitze das Gesetz über die fried liche Verwendung der 
Kernenergie und den Schutz gegen ihre Gefahren 
vom 23. 12. 1959 (Atomgesetz, BGBl. I, S. 814) steht. 
Welche konkreten Überwachungsmaßnahmen zum 
Schutze e inzelner und der A llgem einheit beim Um­
gang und Verkehr m it Kernbrennstoffen und sonstigen 
radioaktiven Stoffen sowie beim Betrieb von Anlagen, 
die ionisierende Strahlen erzeugen, zu treffen sind, 
bestim m t dieses Gesetz nicht. Es lie fe rt vie lm ehr in 
den §§ 11 und 12 die Erm ächtigungsgrundlage fü r den 
Erlaß entsprechender Rechtsverordnungen, die be­
kanntlich leichter der fortschre itenden Erkenntnis 
angepaßt werden können. Gestützt auf diese Ermäch­
tigung sind b isher fo lgende Verordnungen erlassen 
worden:
a) Verordnung über den Schutz vor Schäden durch 

Strahlen rad ioaktiver Stoffe v. 24. 6. 1960 (BGBl. I,
S. 430), geändert durch Verordnung v. 24. 3. 1964 
(BGBl. I, S. 233).
Diese Verordnung findet Anwendung auf den Um­
gang, die Beförderung, die Ein- und Ausfuhr und 
den Verkehr m it radioaktiven Stoffen. Der Umgang 
umfaßt h ierbei Gewinnung, Erzeugung, Lagerung, 
Bearbeitung, Verarbeitung, sonstige Verwendung 
und Beseitigung der radioaktiven Stoffe.

b) Verordnung über den Schutz vor Schäden durch 
ionisierende Strahlen in Schulen vom 18. 7. 1964 
(BGBl. I, S. 500).
Diese Verordnung ist anzuwenden auf die Verwen­
dung von radioaktiven Stoffen im Zusammenhang 
m it dem U nterricht in Schulen, die Lagerung und 
die Beseitigung der radioaktiven Stoffe, die in 
Schulen verwendet werden, sow ie den Verkehr m it 
diesen Stoffen. Sie rege lt auch den Betrieb von 
Röntgengeräten im Zusammenhang mit dem Un­
terrich t in Schulen.

Das hier skizzierte S trahlenschutzrecht kann noch 
nicht als allum fassend angesehen werden, da es zu­
nächst — wenn man von dem Umgang m it Röntgen­
geräten in Schulen absieht — nur den K ernstrah len­
schutz umfaßt. Ein nicht w eniger w ichtiges Gebiet, 
w ie z. B. der R öntgenstrahlenschutz im gewerblichen 
Bereich, ist b isher nur in unzureichender Weise gere­
gelt. H ier g ilt heute noch die Röntgenverordnung aus 
dem Jahre 1941 (Verordnung zum Schutze gegen 
Schädigung durch Röntgenstrahlen in n ichtm edizin i­
schen Betrieben vom 7. 2. 1941 [RBGI. I, S. 88], geän­
dert durch § 55, Abs. 2. Nr. 1 des Atom gesetzes). Diese 
entspricht in ihrem m aterie llen Inhalt nicht mehr dem 
gegenwärtigen Stand von W issenschaft und Technik 
und bedarf deshalb e iner Anpassung an die derzeit 
a llgem ein anerkannten S trahlenschutznorm ative. Des­
gleichen ist erwähnenswert, daß eine R echtsverord­
nung über den Röntgenstrahlenschutz im m edizin i­
schen Bereich bisher vo llständig  fehlt. Es ist jedoch 
zu erwarten, daß auch diese Lücke in absehbarer Zeit 
geschlossen w ird.

2. Definition einiger Fachausdrücke
Ohne Anspruch auf V o lls tänd igke it zu erheben, w er­
den im fo lgenden ein ige Begriffe und E inheiten de fi­
n iert bzw. erläutert, d ie zum besseren Verständnis der 
w eiteren Ausführungen w ichtig sind.

A. Strahlenarten
Durch Prozesse im Atom kern oder in der A tom ­
hülle können fo lgende S trahlenarten erzeugt w er­
den:
a) E lektrom agnetische Strahlung (y- und Röntgen­

strahlen),
b) Geladene Korpuskularstrah lung («- und ß-Strah- 

len),
c) Ungeladene Korpuskularstrah lung (Neutronen).

B. Ionisierende Strahlung
Jede S trah lenart (e lektrom agnetische S trahlung 
oder Korpuskularstrahlung), die ein Atom oder ein 
M olekül zu ionisieren vermag. Ionisieren bedeutet 
h ierbei das Abtrennen eines E lektrons aus dem 
Atom verband.

C. Radioaktive Stoffe
Stoffe, d ie ion is ierende Strahlen spontan, d. h. 
ohne äußere E inw irkung aussenden (Anm.: Im Ge­
gensatz zu Röntgenstrahlenquellen ist die S trah­
lung eines radioaktiven Stoffes nicht „abscha lt­
b a r“ ).

D. Umschlossene und offene radioaktive Stoffe 

Umschlossene radioaktive Stoffe im S inne des 
§ 2 Abs. 2 der Ersten Strahlenschutzverordnung 
sind radioaktive Stoffe, die ständig von einer a ll­
se itig  dichten, festen inaktiven Hülle umschlossen 
sind, die bei üblicher betriebsm äßiger Beanspru­
chung einen A ustritt rad ioaktiver Stoffe m it S icher­
heit verh indert. A lle  anderen radioaktiven Stoffe 
sind offene radioaktive Stoffe.
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E. Aktivität
Anzahl der Zerfa llsakte  pro Ze ite inhe it (1 Curie =  
3,7 • 1010 Zerfä lle /sec.). Die A ktiv itä t ist som it unab­
hängig von der S trahlenart.

F. Halbwertszeit (HWZ)
Zeit, in der die Hälfte der Anzahl der ursprünglich 
vorhandenen A tom kerne zerfallen ist. So ist die 
A nfangsaktiv itä t eines radioaktiven Stoffes z. B. 
nach 10 HWZ etwa um den Faktor 1000 abgefallen.

G. Dosiseinheiten
a) r ( =  Röntgen) - lonendosis.

Das Röntgen ist eine solche Menge einer Rönt­
gen- oder /-S trah lung , daß die m it ihr verbun­
dene Korpuskular-Em ission je 0,001293 g Luft 
Ionen in Luft erzeugt, die eine der e lektrosta­
tischen E inheit gleiche Menge positiver oder 
negativer E lektriz itä t tragen.

b) rad ( =  rad ia tion absorbed dose) - Energiedosis. 
Energiem enge, die durch ion is ierende Strah­
lung pro M asseneinheit an den bestrahlten 
Stoff abgegeben w ird. Sie beträgt 100 erg/g. 
In W eichteilgeweben ist die Energiedosis in 
e rster Näherung gleich der lonendosis.

c) rem ( =  Röntgen-equivalent man) - b io logische 
W irkungsdosis.
P rodukt aus Energiedosis und dem RBW-Fak­
to r (re la tiver b io log ischer W irkungsfaktor). Der 
RBW -Faktor hängt von der S trah lungsart und 
der S trahlungsenergie ab und schwankt zw i­
schen 1 fü r Gamma-, Beta- und R öntgenstrah­
len und 20 fü r schwere Rückstoßkerne.

H. Dosisleistung
Dosis pro Zeite inhe it. Sie w ird im a llgem einen in 
mr/h (m rad/h) bzw. r/h (rad/h) gemessen.

3. Voraussetzungen für die Durchführung des Strah­
lenschutzes.

Im Bemühen um den Schutz und die Erhaltung der 
G esundheit des Menschen ist es erforderlich, den 
S trahlenschutz ebenso w ie den a llgem einen Unfall­
schutz in einem von ökonom ischen Gesichtspunkten, 
N achlässigkeit und Perfektionism us beherrschten 
Spannungsfeld zu verw irklichen. Eine s innvo lle  Ge­
sta ltung des A rbe itsab laufs und des Arbeitsp latzes 
w ird sich deshalb nur dann erreichen lassen, wenn 
diesen E influßgrößen frühzeitig  Rechnung getragen 
w ird  und die wesentlichsten E igenschaften der ion i­
sierenden Strahlung bekannt sind.

3.1 Strahlennachweis
M it den menschlichen S innesorganen können bekannt­
lich ion is ierende S trahlen nicht unm itte lbar nachge­
w iesen werden. Der Mensch ist vie lm ehr auf die Ver­
w endung von Vorrichtungen und Geräten angewiesen, 
wenn er festste llen w ill, ob er sich in einem Strah len­
feld bewegt. Das Vorhandensein geeigneter Meß­
geräte erm ög lich t ihm deshalb erst die nutzbringende 
Anwendung ion is ie render Strahlen in W issenschaft, 
Technik und Medizin, die Ü berprüfung der W irksam ­
ke it technischer und betriebsorgan isa torischer S trah­
lenschutzmaßnahmen sowie die Beurte ilung ihrer 
W irtschaftlichkeit.

Der im Strahlenschutz interessierende Meßbereich 
erstreckt sich von dem durch die terrestrische und kos­
mische S trahlung gebildeten Untergrund bis zu den­
jenigen Dosen, die zu Körperschäden führen können. 
Die h ierbei von der Strahlenschutzm eßtechnik zu er­
fü llende Aufgabe besteht in der Ausmessung äußerer 
S trah lenfe lder und in der Aktivitätsm essung von an­
organischem  oder bio logischem  Material. Als w eitere 
Aufgaben sind in den vergangenen Jahren die Identi­
fiz ierung bestim m ter radioaktiver Stoffe, die Inkorpo­
rationsm essungen und die Dosismessungen in super- 
ponierten S trahlungsfe ldern hinzugekommen. W el­
ches Meßgerät bzw. -verfahren im Einzelfall zu ver­
wenden ist, hängt entscheidend von der Art der S trah­
lung («-, ß-, y-, Neutronen-, Röntgenstrahlung u. a.), 
ih rer Energie (von 10 keV bis zu einigen MeV) und 
ihrer Menge (mr bis r) ab. Da es ein universell an­
w endbares Meßgerät in der Strahlenschutzm eßtechnik 
schlechthin nicht gibt, ist stets sorgfä ltig  zu prüfen, 
welches der auf dem M arkt befindlichen Geräte fü r die 
Lösung der jew eiligen Fragestellung in Betracht 
kommt. Oft w ird  es erforderlich  sein, mehrere Geräte, 
die sich in ihrem Arbeitsbereich überschneiden, zu 
beschaffen. Aber nicht nur das Vorhandensein eines 
Meßgerätes ist fü r die Überprüfung und Beurteilung 
der Strahlenschutzmaßnahmen als ausreichend anzu­
sehen, es muß vie lm ehr auch gew ährle istet sein, daß 
der abgelesene Meßwert richtig in te rpre tiert w ird. Ne­
ben der exakten Erm ittlung des physikalischen Meß­
wertes erg ib t sich hier noch die Aufgabe, diesen W ert 
m it einem Faktor zu beschweren, der der möglichen 
Gefährdung oder Schädigung des biologischen Mate­
rials Rechnung trägt.

3.2 Grundprinzipien des technischen Strahlenschutzes
Ein optim aler technischer Strahlenschutz w ird im a ll­
gemeinen nur dann erreicht, wenn jede strahlenexpo­
nierte Person die fo lgenden drei G rundprinzip ien des 
aktiven und passiven Strahlenschutzes kennt, beach­
tet und in gee igneterW eise  m iteinander kom bin iert:

a) Die aufgenom mene Strahlenmenge (Dosis) ist der 
Aufenthaltszeit (Expositionszeit) im Strahlenfeld 
d irekt proportiona l.

Um die S trahlenbelastung möglichst n iedrig zu 
halten, ist deshalb dafür zu sorgen, daß die Ex­
positionsze it grundsätzlich auf das unumgängliche 
M indestmaß beschränkt w ird. So sollten z. B. alle 
V orbereitungsarbeiten im künftigen E inw irkungs­
bereich der S trahlenquelle abgeschlossen sein, 
bevor das Röntgengerät eingeschaltet bzw. der 
radioaktive S toff aus seinem strahlensicheren Auf­
bew ahrungsbehältn is entnommen w ird. Darüber 
hinaus w ird  es sich gerade beim Umgang m it rad io­
aktiven Stoffen oft nicht vermeiden lassen, zu­
nächst B lindversuche durchzuführen oder m it 
A ttrappen zu üben.

b) Die Dosisle istung nim m t m it der Entfernung von 
der S trahlenquelle ab.
Für eine punktförm ige y-Strahlenquelle nimmt die 
Dosisle istung mit dem Quadrat der Entfernung 
(Vr'2-Gesetz) ab. Als Faustregel g ilt weiterh in, daß 
die Dosisle istung einer derartigen Strahlenquelle 
m it einer Aktiv itä t von einem Curie in 1 m Entfer­
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nung etwa 1 r/h beträgt. Durch Kom bination dieser 
Faustregel m it dem 1/r2-Gesetz kann som it leicht 
das äußere S trahlenfeld jeder beliebigen punktfö r­
migen /-S trah lenque lle  abgeschätzt werden.

Wegen ihrer kontinuierlichen Energieverteilung, 
Selbstabsorption und Absorption in Luft gelten 
fü r /^-Strahlenquellen derartige einfache Zusam­
menhänge nicht. Hier le istet die Formel 

d/?,30 cm =  300 • x (Ci) [rad/h] 
in Richtung größerer S icherheit gute Dienste, wobei 
D/?,30 cm die Dosisleistung in 30 cm Entfernung 
von der punktförm igen //-Q uelle und x die Aktiv itä t 
in Curie bedeuten.

c) Schutz durch Verwendung von Absorptionsschich­
ten.
Durch den Aufbau von Schutzm aterialien zwischen 
Strahlenquelle  und der s trahlenexponierten Per­
son kann die S trahlenbelastung w eiter gesenkt 
werden. Die im Einzelfall e rfo rderliche  Schutz­
schicht ist durch die S trahlenart, ihre Energie und 
d ie A ktiv itä t bestimmt. H ilfstafeln zum Abschätzen 
d ieser Abschirm dicken findet man in der e inschlä­
gigen L iteratur [1 ,2 ,3 ]. Beispie lhaft sei nur erwähnt, 
daß die von einer Radiumquelle (/-S trah lung) im 
Aufpunkt erzeugte Dosisle istung erst um den Fak­
to r 2 herabgesetzt werden kann, wenn die Absorp­
tionsschicht 1,3 cm Blei, 2,2 cm Eisen, 5 cm Baryt­
beton (3,5 g /cm 3) oder 13 cm W asser beträgt. Im 
Gegensatz zu dem großen Durchdringungsverm ö­
gen der energiereichen /-Q uanten lassen sich

B ild  1
S trah lengeschützter La b o ra rb e itsp la tz

R öntgenstrahlen oft schon durch mehrere M illi­
meter starke Bleischichten oder deren Äquivalent 
ausreichend abschirmen. Wegen ihrer starken Ab­
sorption in Materie kom m t man bei /3-Strahlen 
unter Umständen (vernachlässigbarer Brem sstrah­
lenanteil) m it noch geringerem  Aufwand aus. B ild 1 
zeigt einen Arbeitsplatz, der durch Einhalten eines 
m öglichst großen S icherheitsabstandes von der 
S trahlenquelle  und durch Verwendung einer zu­
sätzlichen B leiabsorptionsschicht gegen zu starke 
/-S trah lene inw irkung geschützt ist.

Neben der grundsätzlich zu erwartenden äußeren 
S trahlenbelastung besteht beim Umgang m it offenen 
radioaktiven Stoffen auch die M öglichkeit e iner Konta­

m ination der A tem luft, des W assers und der A rbe its ­
flächen und som it die Gefahr der Inkorpora tion  rad io­
aktiven M ateria ls bzw. Kontam inierung der Körper­
oberfläche. Bei Verarbeitung offener rad ioaktiver 
Stoffe ist deshalb besonders darauf zu achten, daß 
zweckmäßige Ausrüstungsgegenstände, w ie Schutz­
kleidung, Gesichtsm asken, Fernbedienungswerkzeuge, 
Kontam inationsm eßgeräte, geeignete Abzüge usw., 
bere itgeste llt werden. Zu den w ichtigsten A rbe its ­
regeln beim Umgang m it S trahlenquellen gehören 
darüber hinaus die E inrichtung besonderer Räume und 
die Abgrenzung von K ontro ll- und Überwachungs­
bereichen.

Nach § 22 der Ersten S trahlenschutzverordnung ist 
der Kontro llbere ich als ein Bereich de fin iert, in dem 
info lge des Umgangs m it radioaktiven Stoffen die 
M öglichke it besteht, daß Personen durch Bestrahlung 
von außen oder durch Einatmen von Luft bei einem 
Aufenthalt von 40 Stunden je Woche eine höhere 
Dosis als 1,5 rem je Jahr erhalten. Daraus erg ib t sich, 
daß der Kontro llbere ich in der Regel bei e iner Dosis­
le istung von 0,75 m rem /h beginnt. Wenn auch die in 
einem Kontro llbere ich tätigen Personen e iner stren­
gen physikalischen S trah lenschutzkontro lle  (Perso­
nendosisüberwachung, Ortsdosisüberwachung, Kon­
tam inationskontro lle  u. a.) sowie der ärztlichen Über­
wachung unterliegen, so muß es doch stets das Be­
streben des S trah lenschutzverantw ortlichen sein, d ie ­
sen Bereich m öglichst kle in zu halten.
Der unm itte lbar an den Kontro llbere ich angrenzende 
Bereich, in dem in fo lge des Umgangs m it radioaktiven 
Stoffen die M öglichke it besteht, daß Personen bei 
dauerndem Aufentha lt eine höhere Dosis als 0,15 rem 
je Jahr erhalten, g ilt als Überwachungsbereich. D ieser 
beginnt daher im ungünstigsten Falle bei e iner Dosis­
le istung von etwa 0,02 mrem/h. Der vorgenannte W ert 
zeigt deutlich, welche Anforderungen u. a. h insichtlich 
des Meßbereiches an ein S trahlenschutzm eßgerät zu 
stellen sind.
3.3 Arbeitsgerechtes Verhalten des strahlenexponier­

ten Personals
Eine nicht zu unterschätzende, wenn nicht die Haupt­
gefahrenquelle beim Umgang m it radioaktiven Stoffen 
bzw. Röntgenstrahlenquellen sind nicht so sehr die 
durch technische Mängel verursachten Unfälle, als 
vie lm ehr die durch personelle  Mängel, w ie Leichtsinn, 
G le ichgültigke it u. a. bedingten Fehlhandlungen. Die 
Anforderungen des Arbeitsp latzes müssen daher dem 
Dauerleistungsverm ögen und der S icherheitse inste l­
lung des arbeitenden Menschen angepaßt sein. Eine 
sinnvolle  Lösung des gesamten S trah lenschutzpro­
blems w ird  sich deshalb nur dann erreichen lassen, 
wenn auch bei der Auswahl des Personals strenge 
Maßstäbe angelegt werden. So dürfen fü r die in Rede 
stehenden A rbeiten grundsätzlich nur solche Per­
sonen herangezogen werden, die die A rbe itsm etho­
den, die möglichen Gefahren und die anzuwendenden 
Schutzmaßnahmen kennen, gew issenhaft zu arbeiten 
verm ögen und eine dauernde K onzentra tionsfäh igke it 
besitzen.

4. Ausgewählte Strahlenschutzprobleme 
hier: Strahlentechnische Geräte und Anlagen m it um­
schlossenen radioaktiven Stoffen.
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4.1 Prüfstrahler
Von den im industrie llen  und gewerblichen Bereich 
verwendeten umschlossenen radioaktiven Stoffen be­
sitzen d ie jen igen Prüfstrahler, die der Funktionsprü­
fung von Strahlenschutzm eßgeräten dienen, im all­
gemeinen die n iedrigsten A ktiv itä ten (B ild 2). Im e in ­
zelnen sind fo lgende radioaktiven Isotope und A ktiv i­
täten gebräuchlich: 5 //C i C o -6 0 , 25 //C i C s-137 , 
60 //C i Ra—226, 100 //C i S r—90. Bei n iedrigeren A ktiv i­
täten ist die S trahlenquelle u. U. auch im Meßgerät 
selbst eingebaut. Für P rüfstrahler übersteigen die 
höchsten A ktiv itä ten im allgem einen nicht das 103- 
fache der Freigrenze fü r radioaktive Stoffe (Anl. I zur 
Ersten S trahlenschutzverordnung).

zu ersetzen. Dadurch w ird nicht nur eine Einengung 
des äußeren Strahlenfe ldes erreicht, sondern auch die 
Abgabe des radioaktiven Radons an die A tem luft ver-

Bi Id 2
P rü fs trah le r ve rsch ie d e n e r Ausführungsform  m it den dazu gehö rige n  
K e rn s tra h lu n g sd e te k to re n . Bei dem  lo n isa tio n ska m m e rm e ß g e rä t (rechts 

oben) is t d e r P rü fs trah le r fe s t e in g e b a u t.

ln vielen Fällen ist das äußere S trahlenfe ld dieser 
P rüfstrah ler durch Konstruktion und Wahl des H üllen­
m ateria ls so begrenzt, daß Kontro llbere iche, in denen 
sich Personen aufhalten können, n icht entstehen. W ei­
terh in  ist die Um hüllung so ausgeführt, daß -  sieht 
man von Fensterpräparaten ab — eine Beschädigung 
bei e infachen M anipulationen sehr unwahrscheinlich 
ist. Beim Umgang m it einzelnen S trahlern dieser A rt 
kann deshalb im a llgem einen auf eine Personendosis­
messung und ärztliche Überwachung verzichtet w er­
den.

4.2 lonisationsfeuermelder
lon isa tionsfeuerm elder werden bekanntlich als B rand­
w ächter in Lagerhallen, Versandhäusern und sonsti­
gen besonders gefährdeten Betriebsräum en einge­
setzt. In größeren Betrieben kann die Zahl dera rtiger 
Geräte bis zu tausend und mehr betragen. Der lon i­
sationsfeuerm elder ist meist unter der Decke einge­
baut (B ild 3), so daß eine unm itte lbare Berührung des 
Gerätes — sofern man von Montage- und gelegent­
lichen W artungsarbe iten absieht — in der Regel nicht 
gegeben ist. Der natürliche S icherheitsabstand bis zu 
den nächsten ständigen Arbeitsp lätzen und den näch­
sten Verkehrsw egen beträgt im allgem einen mehr als 
1,5 m. A ls S trah lenquelle  werden h ierfür R a -226  und 
Am —241 m it A ktiv itä ten  zwischen 36 //C i und 130 //C i 
verwendet. Die Entw icklungstendenz geht nun dahin, 
den radioaktiven S toff Ra—226 künftig  durch Am —241

B ild  3
E ingebau te r lo n isa tio n s fe u e rm e ld e r

mieden und som it d ie Inkorporationsgefahr beseitigt. 
Bei dem w eiterentw icke lten B randgasfeuerm elder mit 
72 //C i A m -241 beträgt die Dosisleistung im Abstand 
von 0,1 m von der berührbaren Oberfläche bereits 
w eniger als 0,1 mr/h, so daß ein Kontro llbere ich nicht 
mehr vorhanden ist. Außerdem kann d ieser Meldertyp 
auf Wunsch auch so ge lie fert werden, daß der w ar­
tungssicher abgedeckte radioaktive Stoff nur unter 
Verwendung eines Spezialwerkzeugs fre ige leg t w er­
den kann. Dadurch dürfte  künftig ein weitgehend 
strah lensicherer Umgang mit diesem Gerätetyp ge­
w ährle is te t sein.

4.3 Füllstandsmeßgeräte
Für die N iveaukontro lle  (B ild 4) in Zem entsilos, Kupol­
öfen, Kohlenstaubbunkern, Schottersolis und Säure­
behältern sow ie fü r die Überprüfung der Füllung von

S c h u tz g i t te r

Schema e in e r Füllstandm essung

COs-Flaschen werden umschlossene radioaktive Stoffe 
m it E inzelaktiv itäten bis etwa 3 mCi bei R a-226, bis

55



20 mCi bei C o -6 0  und bis 100 mCi bei C s-137  ein­
gesetzt. Durch geeignete Wahl der Art, Form und 
Stärke des Abschirm m ateria ls (kom bin ierte  Pb-Stahl- 
Konstruktionen) w ird nicht nur eine stärkere K o lli­
mation des austretenden /-S trah lenbünde ls erreicht, 
sondern auch der Kontro llbere ich erheblich begrenzt. 
Darüber hinaus können durch Ein- bzw. Anbau eines 
Abstandsgitters (Bild 5) die S trahlenschutzverhält-

T l—204 (bis 10 mCi), S r—90 (bis 50 mCi) und die 
Brem sstrahlungsquellen mit höheren Aktiv itä ten. So­
w e it es sich um //-S trah ler im mCi-Bereich handelt, 
können die ortsfesten Arbeitsp lätze gegenüber dem 
äußeren S trahlenfe ld durch den Einbau von A bschirm ­
vorrichtungen aus P lexiglas (B ild 6), Glas, Blech o. ä. 
in ausreichender Weise geschützt werden. Da eine 
Beschädigung des S trah lenaustrittsfensters bei ß-

B ild  5
E ingebautes A b s ta n d sg itte r, um e in  B e tre ten  des K o n tro llb e re ich s  durch 

U nbe fug te  zu ve rm e iden .

nisse mit technisch einfachen M itte ln wesentlich ver­
bessert werden. Bei notwendigen A rbeiten im Bereich 
des Prim ärstrahlenkegels, z. B. beim routinem äßigen 
Befahren oder Ausmauern des Kupolofens läßt sich 
der Strahlengang durch eine am S trah lenaustritts­
fenster angebrachte Blende unterbrechen. Bei Beach­
tung der hier skizzierten Schutzmaßnahmen können 
deshalb die Personendosisüberwachung und die 
regelmäßige ärztliche Untersuchung auf die m it der 
W artung der Anlagen betrauten A rbeitnehm er be­
schränkt bleiben. Je nach der chemischen Beschaffen­
heit des radioaktiven Stoffes und den therm ischen, 
mechanischen und chemischen Verhältn issen am Ein­
bauort können darüber hinaus die in der Regel jäh r­
lich durchzuführenden D ichtigkeitsprüfungen auch auf 
größere Zeiträum e (z. B. drei oder fünf Jahre) aus­
gedehnt werden.

4.4 Flächengewichts- und Dickenmeßgeräte
Für die Schichtdickenbestim m ung von Gummi-, Pa- 
pier- und Kunststoffbahnen, extrud ierten Kunststoff­
p latten, Filmemulsionen sowie fü r die Messung von 
B lechstärken werden im industrie llen Bereich Meß­
anlagen der verschiedensten Ausführungsform en be­
nutzt. Zu den am verbre itetsten radioaktiven Stoffen 
gehören: P m -147  (bis 75 mCi), K r-8 5  (bis 10 mCi),

Strahlenquellen in der Regel nicht auszuschließen ist, 
kann auf eine jährliche  D ichtigke itsprüfung nicht ver­
zichtet werden. H insichtlich der Personendosisüber­
wachung g ilt auch hier das unter Z iffer 4.3 Gesagte.

4.5 Zerstörungsfreie Werkstoffprüfung mit /-Strahlen­
quellen (Technische Radiographie)

Im Gegensatz zu den b isher beschriebenen strah len­
technischen Geräten sind im Bereich der zerstörungs­
fre ien W erkstoffprü fung mit /-S trah lenque llen  e in ige 
Besonderheiten zu berücksichtigen. Einmal liegen die 
A ktiv itä ten der verwendeten radioaktiven Stoffe C o -6 0 , 
Cs—137, Ta—182, Ir—192) wesentlich höher (E inzel­
aktiv itä t: mehrere Curie), zum anderen werden die

B ild  7
Ein in d e r technischen R a d iog rap h ie  e in g e s e tz te r  fa h rb a re r A bschirm - 
und A u fb e w a h ru n g sb e h ä lte r (rech ts) m it dem  da zu g e h ö rig e n  F e rns teue r­

ge rä t

Geräte überw iegend ortsbeweglich eingesetzt, so daß 
der Kontro llbere ich m it dem Prüfer w andert. Dadurch 
ergeben sich zw angsläufig Gefahrenm om ente, die es

Bild 6
D ickenm eßan lage m it se itlich e m  ^-S chutz
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rechtfertigen, daß an die E inrichtungen, die der Ab­
schirmung und Abstandhaltung dienen (B ild 7), be­
sondere Forderungen geste llt werden. Nicht zuletzt 
kommt auch dem Ze itfak to r h ierbei eine nicht zu 
unterschätzende Bedeutung zu, da die strahlenschutz­
technische Auslegung des Abschirm behältn isses noch 
eine leichte Handhabung des Gerätes erm öglichen 
muß. An die S elbstd iszip lin  des Prüfers werden des­
halb hohe Anforderungen gestellt.

Wenn auch die tatsächliche Expositionsze it im a llge­
meinen nur e in ige Stunden je Woche beträgt, so liegt 
die S trah lenbelastung bei der in der technischen 
R adiographie eingesetzten Personengruppe immer 
noch re lativ hoch (einige rem /Jahr und Person), so 
daß auf e ine strenge physik. S trahlenschutzkontro lle , 
auf die ärztliche Überwachung und auf die ständige 
Belehrung des strah lenexponierten Personals nicht 
verzichtet werden kann.

4.6 Hochcuriequellen für Sonderzwecke
In Kürze w ird in der Bundesrepublik die erste Hoch­
curieque lle  fü r S terilisationszw ecke in Betrieb genom ­
men. Es handelt sich hierbei um eine aus mehreren 
E inzelpräparaten zusam m engesetzte /-S trah lenquelle , 
deren G esam taktiv itä t im Endausbau mehrere hun­
derttausend Curie betragen w ird. Das den umschlos­
senen radioaktiven S toff tragende Q uellengestell ist 
h ierbei in einem B unker m it e iner W andstärke von 
ca. 1,7 m untergebracht. Be iW artungs- und Reparatur­
arbeiten innerhalb der Bunkeranlage kann das Quel­
lengestell in eine h ierfür vorgesehene Grube abge­
senkt und m it einem B le ip flock strah lensicher ver­
schlossen werden. Das zu bestrahlende Gut w ird  m it­
tels e iner Zute il- und E inschubvorrichtung kon tinu ie r­
lich eingeschleust und an der S trahlenquelle  vorbe i­
gefahren. Der gesamte A rbe itsab lauf innerhalb des 
Bestrah lungsbunkers kann durch eine Fernseheinrich­
tung überwacht werden. Zur Herabsetzung der S treu­
s trah lendosis an der Außenseite der Anlage sind alle Zu­
führungen labyrin thartig  ausgeführt. Ein schlüsselge­
sichertes elektro-m echanisches Verriegelungssystem  
sorgt dafür, daß Unbefugte die Anlage w eder betreten 
noch in Betrieb nehmen können. Nach den bisherigen 
P lanungsunterlagen w ird  -  abgesehen von einigen 
technisch nur schwer zu beherrschenden Stellen — 
die D osisle istung außerhalb der Umfassungswände 
des Bunkers 0,2 m rem/h nicht überschreiten, so daß 
im N orm albetrieb Kontro llbere iche, in denen sich Per­
sonen aufhalten können, nicht entstehen. Besondere 
Vorsorge- und Schutzmaßnahmen sind jedoch beim 
Be- und Entladen de ra rtiger H ochcuriequellen zu tre f­
fen.

Die hier skizzierten strahlentechnischen Geräte und 
Anlagen m it umschlossenen radioaktiven Stoffen 
repräsentieren nur ein schmales Band in dem breiten 
Spektrum  der Anwendungsm öglichkeiten radioaktiver 
Stoffe. So kann es nicht ausbleiben, daß auch die 
S trahlenschutzproblem e in den verschiedensten Er­
scheinungsform en auftreten. Es sei h ier nur noch an 
die Schutzmaßnahmen bei der Herstellung und Ver­
arbeitung von Leuchtmassen, bei der Durchführung 
halbtechnischer Versuche m it kurzlebigen rad ioakti­
ven Isotopen, an die Probleme bei der Errichtung und 
dem Betrieb industrie lle r Isotopenlabors sowie an die 
m ögliche Kontam ination von Luftfahrzeugen nach 
oberird ischen A tom bom benexplosionen und die dam it 
fü r das W erftpersonal verbundenen Gefahren erinnert. 
Wenn auch die Unfa llquote im Bereich der Kerntech­
nik und Isotopenanwendung heute noch erfreu licher­
weise n iedrig  liegt, so sollten diese Ausführungen 
dennoch Anregungen geben, die eigenen Schutzmaß­
nahmen zu überprüfen und den Strahlenschutzgedan­
ken zu vertiefen.

Zusammenfassung
Nach einem kurzen Ü berblick über den derzeitigen 
Stand der Strahlenschutzgesetzgebung werden die 
w ichtigsten Begriffsbestim m ungen auf diesem Gebiet 
erläutert. Um optim ale und w irtschaftlich vertretbare 
Lösungen zu erreichen, müssen stets die drei Mög­
lichkeiten des aktiven und passiven Strahlenschutzes 
(Zeitfaktor, Abstand, Absorptionsschichten) in geeig­
neter Weise kom bin ie rt werden. Aber auch bei der 
Auswahl des beruflich strahlenexponierten Personals 
sind strenge Maßstäbe anzulegen, da der Umgang mit 
radioaktiven Stoffen neben den baulichen und tech­
nischen Schutzmaßnahmen äußerste G ew issenhaftig­
ke it und dauernde Konzentra tionsfäh igke it voraus­
setzt. Anhand e in iger Beispiele werden dann die im 
industrie llen Bereich auftretenden Strahlenschutzpro­
bleme erläutert.
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Gerüste und Arbeitsbühnen in Industriebetrieben
Dipl.-Ing. Schwertner

Der Industriebetrieb als stationäre E inrichtung und 
der Baubetrieb m it seiner Vielzahl von Baustellen ste l­
len den dort um die S icherheit bemühten Personen­
kreisen verschiedene Aufgaben. Es ist deshalb nur 
verständlich, daß auch ih r technischer W ortschatz häu­
fig ein anderer ist und daß oft fü r gleiche Begriffe 
unterschiedliche Bezeichnungen gewählt werden.

Dies g ilt auch fü r die hier zu behandelnden Gerüste 
und Arbeitsbühnen in Industriebetrieben. Der an d ie ­
ser Frage interessierte und allein anzusprechende 
Kreis ist gleich in welcher Form, ob als S icherheits­
oder Betriebsingenieur, als Gewerbeaufsichtsbeam ter 
oder Technischer Aufsichtsbeam ter einer N icht-Bau- 
Berufsgenossenschaft dem Industriebetrieb zugehö­
rig. Der Vortragende dagegen ist Technischer Auf­
sichtsbeam ter einer Bau-Berufsgenossenschaft, dem 
ebenso w ie seinen dem Bau verbundenen Kollegen 
der Gewerbeaufsicht Gerüste a lle r A rt grundsätzliche 
Voraussetzung fü r Bauarbeiten und dam it das tägliche 
B rot sind.
Der Begriff „G e rüs t“ erscheint e indeutig, die Vielzahl 
der Gerüstarten w ird häufig zu Überschneidungen füh­
ren, im Einzelfall aber zu klären sein. Dagegen muß 
eingangs erläutert werden, was unter A rbeitsbühnen 
im Rahmen m einer Ausführungen gem eint ist. Es han­
de lt sich hier nicht um Podeste oder fest eingebaute 
Standplätze fü r die Bedienung von Maschinen oder 
zum laufenden Betrieb gehöriger, sich regelmäßig 
w iederho lender Arbeiten. Die A rbeitsbühne w ill als 
H ilfsm itte l verstanden werden, das zwar kein Gerüst 
ist, aber die gleichen Funktionen w ie dieses zur Über­
w indung von Höhen unter Schaffung von A rbe itsp lä t­
zen fü r zeitlich eng begrenzte Tätigkeiten übernimmt. 
A ls typisches Beispiel sei eingangs nur die Ihnen allen 
bekannte hydraulisch betriebene Hebebühne genannt, 
die auf Kombiwagen m ontiert in jeder S tadt fü r die 
W artung e lektrischer Fahrleitungen oder der Straßen­
beleuchtung anzutreffen ist.

Die N otwendigkeit, Gerüste zu errichten oder A rbe its­
bühnen einzusetzen, kann im Industriebetrieb v ie lfä l­
tige Ursachen haben. Um m it dem einfachsten Beispiel 
zu beginnen, sei das Auswechseln einer G lühbirne 
genannt, die außerhalb des Handbereiches am Mast 
oder in einer Halle ausgebrannt ist. Das Suchen oder 
die Beseitigung eines Fehlers in der e lektrischen An­
lage eines Betriebs machen ebenso den Einsatz von 
entsprechenden Rüstungen erforderlich, w ie Iso lier­
arbeiten verschiedenster Art.

Das Auswechseln eines beschädigten Rohres in einem 
Chem iewerk oder die Abdichtung eines Flansches 
einer Rohrle itung sind weitere Beispiele. Der Schlos­
ser sieht sich gezwungen, Schweißarbeiten an Masten 
und Transportbrücken durchzuführen, die reparierte 
S telle muß m it einem Rostschutzanstrich versehen 
werden. Aber auch der Hausmaurer und seine Helfer 
benötigen einen sicheren Standplatz, wenn sie eine 
Tür- oder Fensteröffnung ausbrechen, eine Zw ischen­
mauer einziehen oder eine schadhafte Putzstelle 
beseitigen sollen. Die Reihe ließe sich beliebig fo r t­

setzen und jeder von Ihnen w ird aus seinem W ir­
kungsbereich innerhalb seines Betriebes w eitere Bei­
spiele anfügen können, die ihn v ie lle ich t schon manch­
mal m it Sorge e rfü llt haben. Denn warum so llte  die 
Im provis ierlust Ihrer A rbe ite r eine geringere sein als 
d ie der A rbe ite r auf Baustellen.

A llen angeführten Beispielen fü r die Benutzung von 
Gerüsten und A rbeitsbühnen ist d ie zeitlich eng be­
grenzte Verw endungsdauer gemein. Sie ist ein K rite ­
rium, denn wo der Bau von Gerüsten erfo rderlich  w ird, 
die über einen größeren Zeitraum  stehenble iben und 
benutzt werden, dürfte  im Regelfall der Umfang der 
A rbeiten fü r die Vergabe an le istungsfähige Baufirm en 
sprechen. Denken Sie dabei wahrschein lich in erster 
L inie an personelle  Schw ierigkeiten und die natür­
lichen Grenzen, die dem Industriebetrieb durch sein 
zur Verfügung stehendes G erüstm ateria l gezogen 
sind, so so llte  die wesentliche Bedeutung der Über­
nahme von Verantw ortung in diesem Zusammenhang 
nicht unerwähnt bleiben. Darüber w ird noch zu spre­
chen sein.

Parallel m it der kurzdauernden Verwendung ist die 
Belastung der Gerüste zu nennen. Wenn auch die e in­
schlägigen Gerüstvorschriften M öglichkeiten eröffnen, 
Gerüste m it 300 kg/m 2 und mehr zu belasten, zeigten 
die eingangs genannten Beispiele, daß diese Größen­
ordnungen fü r unsere Fälle nicht e inschlägig sein 
dürften. Es ist grundsätzlich anzustreben, bei Repara­
turen und ähnlichen Aufgaben die A rbeiten so voraus­
zuplanen, daß eine Belastung der Gerüste und A rbe its ­
bühnen nur durch w enige Beschäftigte und einen 
geringen Bedarf an Bau- oder W erkstoffen notw endig 
w ird. Für Ersatzteile größerer D imensionen, z. B. 
Rohre oder Träger sind geeignete Hebezeuge und 
Krane einzusetzen, die d ie Last während der gesam ­
ten E inbauzeit tragen und dam it ein Absetzen auf den 
Rüstungen nicht erforderlich machen. Wo Abstützun­
gen und Traggerüste trotzdem  nicht zu umgehen sind, 
muß eine klare Trennung d ieser Gerüste von denen 
angestrebt werden, d ie als S tandplatz zu dienen 
haben. Kom binationen sind möglich, sollten aber ge­
mieden werden.

Eine rein betrieb liche Voraussetzung fü r die A rt der 
zur Anwendung komm enden Rüstung ist das im Indu­
striebetrieb  vorhandene G erüstm ateria l. H ier erwarten 
Sie von m ir und m it Recht zum indest e in ige Tips über 
die zu tre ffende Auswahl. Rezepte passen nie, die ver­
schiedenen Gerüstarten, die ich Ihnen im Bild zeigen 
werde, können aber Anhaltspunkte dafür geben, die 
fü r Ihren Betrieb günstigsten M öglichkeiten auszu­
wählen. Die V ie lse itigke it des Angebotenen so llte  aber 
nicht dazu verle iten, sie im eigenen Betrieb im g le i­
chen Umfang zu verw irklichen. Das reine Holzgerüst 
unter Verwendung von Zim m erm annsböcken, Rund­
holzstangen oder G erüstle itern w ird  dort zu em pfeh­
len sein, wo sich die Anwendung weitgehend auf be­
triebse igene Bauhandwerker beschränkt. Die von d ie ­
sen auszuführenden Arbeiten sind auch nicht so ab­
wechslungsreich, daß das zur Verfügung stehende
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Rüstmaterial eine v ie lse itige Verwendung erm öglichen 
muß. Diesen Vorte il weist das in der Anschaffung 
erheblich teurere S tah lrohrgerüst auf. Es e ignet sich 
dafür aber nicht nur fü r den Bauhandwerker, im g le i­
chen Maße kann sich seiner auch der Industriearbe ite r 
bedienen. Die Anpassung an jede gewünschte Höhe, 
die günstigere konstruktive Ü bersichtlichke it und der 
dem M aschineningenieur vertrautere, dam it auch bes­
ser erfaßbare Baustoff sind w eitere  Vorte ile  des S tahl­
rohrgerüstes.

Unabhängig von der getroffenen Auswahl g ilt es dem 
für alle Gerüste erforderlichen Belag die Aufm erksam ­
keit zu schenken, die ihm m eistens versagt w ird. Es 
genügt nicht, irgendwelche B re tte r herzunehmen, die 
eine Baufirm a bei ihrem letzten Umbau vergessen
-  liegengelassen? — hat oder die bei einem Abbruch 
anfielen. Wenn auch bereits 30 mm B re tte r im Gerüst­
bau zulässig sind, em pfiehlt es sich e inheitlich  Bohlen 
von 250x40 mm Querschnitt anzuschaffen. Die Länge 
der Bohlen ist von der G erüstart abhängig und auf 
sie bei der Beschaffung abzustellen. Der Umfang des 
G erüstm ateria llagers eines Industriebetriebes ist eine 
Frage dessen Größe. Der Ausdruck Lager w urde dabei 
nicht w illkü rlich  gewählt, er soll bere its andeuten, wie 
wesentlich fü r d ie Güte und Lebensdauer eine ent­
sprechende Lagerung der G erüstbaustoffe ist. Soweit 
möglich, ist eine wettergeschützte, aber lu ftige Stape­
lung vorzusehen. Die in allen Industriebetrieben mehr 
oder w en iger vorhandene Säure bedeutet besondere 
G efahr fü r G erüstverb indungsm itte l und ist deshalb 
vom Lagerplatz fernzuhalten.

Läßt es d ie O rganisation der M ateria lverw altung zu, 
so sollten die G erüstbaustoffe einem besonders dafür 
bestim m ten Mann verantw ortlich  zur Betreuung über­
tragen werden. Die optim ale Lösung dürfte  es sein, 
wenn d ieser A rbe ite r g le ichzeitig  der Gerüstbauer des 
B etriebes ist. Denn einen oder mehrere Gerüstbauer, 
die natürlich rein beruflich im Betrieb andere S te llun­
gen einnehm en können, brauchen Sie unbedingt. Es 
sei ausdrücklich davor gewarnt, jeden, der fü r irgend­
eine A rbe it ein Gerüst benötigt, sich dieses selbst 
bauen zu lassen. G efährliche Im provisationen, gerade 
das, was w ir verhüten wollen, wären die Folge und die 
U nbrauchbarkeit oder gar der Verlust des Rüstmate­
ria ls blieben früher oder später auch nicht aus. Nur 
die Bestellung eines verantw ortlichen Mannes, eines 
Fachmannes, kann Ihnen helfen, Sie sollten ihn durch 
die Beschaffung von entsprechendem  Gerüstbau- 
schulungs- und -in form ationsm ateria l unterstützen 
und beim Ankauf von S tah lrohr- oder Spezialgerüsten 
seine praktische Ausbildung durch den G erüstlie feran­
ten fordern.

Nachdem vom G erüstbauer die Rede war, muß auch 
von den anderen A rbeitern  gesprochen werden, fü r 
die Gerüste und A rbeitsbühnen zu erste llen sind. Die­
ser Personenkreis s te llt ein w eiteres Kriterium  für 
unser Thema dar, grenzt er es doch weitgehend ein. 
Die Benutzer sind in der Regel Betriebsangehörige, 
denn es dürfte  der Ausnahm efall und noch dazu ein 
nicht zu em pfehlender sein, daß w erksfrem de Hand­
w erker sich be triebse igener Rüstungen bedienen.

Bei den B etriebsangehörigen kann es sich zunächst 
um H andwerker w ie Hausmaurer, E lektriker, Schlos­

ser u. dgl. handeln, die meistens in der Industrie erst 
nach beendeter Ausbildung tätig werden. Bei ihnen 
dürften aus diesem Grunde schon erheblich günsti­
gere Voraussetzungen gegeben sein, als bei Fach­
kräften und W erkarbeitern des eigenen Industriezwei­
ges. Es komm t dabei nicht nur darauf an, daß der eine 
Personenkreis vom Bau der Gerüste mehr versteht, er 
hat auch ein Gespür fü r ihre Benutzung und weiß sich 
ganz anders auf ihnen zu bewegen. Beide aber, die 
eigenen Handwerker und erst recht die Industriearbei­
ter sind dem echten Bauarbeiter im H inblick auf den 
Einsatz von Gerüsten unterlegen. Daraus erg ib t sich 
zwangsläufig, daß an die Ausbildung und Standfestig­
ke it von Gerüsten in Industriebetrieben strengere 
Maßstäbe anzulegen sind und daß der S icherheit 
erhöhte Beachtung zu schenken ist. Bei der Auswahl 
der geeigneten Rüstung so llte  deshalb auch darauf 
Rücksicht genomm en werden, wem sie als A rbe its­
platz zu dienen hat.

Auf zwei Gegebenheiten sei im Zusammenhang mit 
den betrieblichen Voraussetzungen fü r Gerüste und 
Arbeitsbühnen noch kurz verw iesen: der erwünschte 
geringe w irtschaftliche Aufwand sowie die Notw endig­
keit, den Fabrikationsbetrieb nicht zu stören. Beide 
von der W erksle itung im Regelfall erhobenen Forde­
rungen sind einleuchtend und müssen zweifellos 
respektiert werden. Sie verle iten andererseits aber in 
verstärktem  Maße zur Im provisation und zum Außer­
achtlassen e infachster Gebote der S icherheit. Da die 
betrieb lichen Forderungen aber e rfü llt werden müs­
sen, bedeutet das fü r die Praxis, daß sich der Betriebs­
und S icherheits ingenieur in verstärktem  Maße einzu­
schalten hat. Seine Planung gew innt an Bedeutung, 
sie muß die s im ple Anordnung ersetzen, d ie dem Ar­
be iter nur die Aufgabe ste llt und ihm ihre Bewerk- 
ste lligung überläßt. Der Betriebsingenieur oder W erk­
m eister ist als E inziger in der Lage zu übersehen, ob 
und in welchem Umfang ein Gerüst nicht nur fü r eine 
einzelne A rbe it erforderlich ist, sondern sich ohne 
oder m it geringfüg igen Umbauten fü r die sich daran 
anschließende Tätigke it ebenfalls als S tandplatz eig­
net. Er allein kann koord in ieren und statt zwei oder 
dre i sonst h in tere inander notwendig w erdender Pro­
visorien eine sichere Anlage schaffen, die neben der 
S icherheit dann noch den Vorzug der W irtschaftlich­
keit hat.

Zweife llos bedeutet das aber, daß der S icherheits­
ingenieur ebenso w ie der die Reparatur E inleitende 
oder das Auswechseln einer Rohrleitung Anschaf­
fende selbst die M öglichkeiten kennen muß, die sich 
ihm fü r diese Arbeiten anbieten und daß er auch über 
die G rundbegriffe  des Gerüstbaues insoweit Bescheid 
weiß, als dies fü r die in seinem Betrieb üblichen Fälle 
notw endig ist. Damit w ollen w ir uns aber nach der 
Behandlung der grundsätzlichen Fragen nun anhand 
von L ichtb ildern beschäftigen.

Den einfachsten Behelf s te llt eine Anlegele iter dar. 
Über die Güte und d ie Aufstellung von Leitern sei hier 
nichts gesagt, ihre Ordnungsm äßigkeit w ird voraus­
gesetzt. Für die Ausführung umfangreicher Arbeiten
— typisches Beispie l: Der Anstrich einer ganzen Haus­
fassade — dürfen Anlegele itern  nicht benützt werden. 
Ihre Verwendung beschränkt sich auf A rbeiten kle i-
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neren Umfangs w ie das Anbringen e lektrischer Ein- bauten sind aber nicht gemeint. Beim üblichen Be­
richtungen, das Auswechseln einer G lühbirne oder helfsgerüst liegen die Bohlen auf den bere its erw ähn­
geringfüg ige M alerarbeiten, bei denen kein H inaus- ten D oppelle itern auf. Die als em pfehlensw ert genann-

Bi Id 1
A rb e ite n  von d e r A n le g e le ite r  aus

beugen nach den Seiten erforderlich  w ird. Die Länge 
der Leiter darf dabei grundsätzlich nicht mehr als 8 m 
betragen. Im Unterschied zur Anlegele iter, deren 
e igentlicher Zweck nur das Überwinden e iner Höhe 
ist, sind Doppelle itern — auch Staffeleien genannt — 
bereits fü r kle ine A rbeitsverrichtungen gedacht. Un­
fä lle  dabei sind in der Regel auf nicht ordnungs­
gemäße Leiternausbildung zurückzuführen. Moderne 
Leichtm etallausführungen m it Podest und Umwehrung 
dagegen bieten einen e inwandfreien Stand der Leiter 
und des Beschäftigten. Die erwähnte Beschränkung 
der Höhe bei Anlegele itern g ilt selbstverständlich 
nicht fü r mechanische oder Maschinenleitern. Anson­
sten können sie aber auch nur fü r A rbeiten geringen 
Umfanges, w ie z. B. Ausbesserungs-, Enttrümme- 
rungs- und Reinigungsarbeiten e ingesetzt werden, 
wobei d ie A rbe ite r durch Anseilung zu sichern sind, 
sow eit sie nicht auf einer umwehrten P lattform  stehen 
können. Mechanische Leitern dürfen nicht verfahren 
werden, solange sich jemand auf ihnen befindet. Die 
Bedienung der Leiter, ihre Pflege und Beaufsichtigung 
hat durch einen darin ausgebildeten Mann zu e rfo l­
gen. H ingewiesen sei auch darauf, daß M aschinenlei­
tern spätestens alle 2 Jahre vom H erste ller oder einer 
Spezialfirm a überprüft werden müssen.

In ihrer Verwendungsart gleich eng eingeschränkt w ie 
Leitern sind Behelfsgerüste, deren Name nicht sehr 
glücklich gewählt erscheint. Unter Behelf kann man 
nur zu le icht G ebilde aus Fässern, Kisten u. dgl. ver­
stehen, die auch einen sog. A rbe itsp latz ergeben. 
Gerade diese unsicheren und deshalb verbotenen Auf-

B ild  2 
B e he lfsge rüs t

ten 250x40 mm B re tte r gestatten eine S tützweite von 
maximal 2,25 m. Der Belag darf nicht höher als 3 m 
über dem Boden und nicht über der 3. Sprosse von

Behelfsgerüste aus Stehleitern
Gesamthöhe (Belagoberkante) nicht mehr als 3 m.

Stü tzw e ite  j a

~a — ¥\

Gerüstbelag auf den Sprossen­
paaren beider Leitern und 
nicht höher als auf der dritten 
Sprosse von oben auflegen.

Behelfsgerüste aus Stehleitern 
nur für A rbeiten geringen 
Umfanges verwenden.

B ild  3

oben liegen. A ls se itlicher Überstand sind 100 mm das 
Mindestmaß. Dürfte die Forderung nach e iner Verstre­
bung der beiden Leitern m ite inander mehr theo re ti­
scher A rt sein, so kann auf ein Geländer bei einer 
Belaghöhe von mehr als 2 m nicht verzichtet werden. 
Die Rolle der standsicheren und tragfäh igen U nter­
lagen können anstelle von Doppelle itern auch andere 
Leitern übernehmen, d ie an W ände angelehnt und 
gegen Ausgle iten gesichert werden. Dieses Behelfs­
gerüst sei aber nur der V o lls tänd igke it wegen genannt, 
sein praktischer W ert ist m inim al. W esentlich größer 
ist d ie Bedeutung von Gerüsten, die unter Zuh ilfe ­
nahme von sogenannten Böcken oder Schrägen 
ers te llt werden. A ls Bock ist kein aus Brettern und 
Kanthölzern zusam m engenageltes G ebilde zu verste-

Brett- bzw. Stützweite
Bohlenstärke des Belages

mm (a) m

50 3,00
40 2,25
30 1,75
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V erw en d u n g sa rt
(nicht

Böcke

A b stä n d e
usziehbare B ö cke )1) 

Q uerriege l 
be i Belagstärken

U nterha ltungsgerüst 
Bauart I 
Bauart II

3,0 m 
1,5 m

30 mm 
1,2 m

35 mm 
1,5 m

Putzergerüst 
Bauart I 
Bauart II

3.0 m
1.0 m

0,8 m 1,0 m

M aurergerüst 
Bauart I 
Bauart II

2,5 m 
1,0 m

0,8 ‘m 1,0 m

H o lz s tä rk e n
(Rundholz am Zopfende)

Lfingsriegel 12X12 cm 
oder 
12 cm 0

Q uerriege l 10X10 cm 
oder 
10 cm 0

hen. Es dürfen nur zimmerm annsmäßig abgebundene Das
hölzerne Böcke oder solche aus Stahl verw endet wer-
den, die auch höhenverste llbar sein können. Der Auf- D O C K y S lU S l

Nur eiserne oder zimmermanns­
mäßig abgebundene hölzerne 
Böcke verwenden. 
(Schalbrettkreuze, Fässer, 
lose Steine, Steinstapel o. ä. 
sind verboten.)
Bockgerüste dürfen nicht höher 
als 4 m sein. Ab 2 m Gerüsthöhe 
ist ein Seitenschutz (Geländer 
und Bordbrett) anzubringen.
Zum Besteigen von 
Bockgerüsten müssen Anlege­
leitern vorhanden sein.

Die Böcke sind ausreichend 
miteinander zu verstreben. (Bei 
ausziehbaren Böcken ist auch 
der ausgezogene Bockteil zu 
erfassen.)

Bei ausziehbaren Böcken müssen 
Dorne (0  10 mm) zum 
Feststellen des ausziehbaren 
Bockteiles am Bock 
befestigt sein 
(kein Betonstahl o. ä.).

Nicht mehr als
Bock9erüst 2 Gerüstböcke

übereinander stellen.

bau des Bockgerüstes ist entscheidend von der Ver- ') G rößter Bockabstand bei 

w endungsart abhängig, d .h . von der A rbeit, fü r die “ SII<'hba,e" Söck'!n 
es e rrich te t w ird. Für leichte A rbeiten m it geringem  
Bedarf an Bau- oder W erkstoffen — Malerarbeiten, 
Putzausbesserung, Instandsetzungsarbeiten — darf 
der Belag bis zu 1,50 m fre i tragen, fü r a lle anderen 
A rbeiten m it größerem  M ateria laufwand, z. B. die des 
M aurers beträgt d ie maximale Spannweite 1,00 m, 
stets 40 mm dicke Bohlen vorausgesetzt. Diese größ­
ten Spannweiten sind auf zweifachem Wege zu erzie­
len: der Belag liegt d irekt auf den Gerüstböcken auf, 
d ie in entsprechendem  Abstand aufgeste llt sind oder 
auf w e ite r en tfe rn t geste llte  Böcke kommen zuerst 
Kant- oder Rundhölzer als Längsriegel und darauf 
Querriegel als B ohlenträger in vorgesehenem  Abstand.
Die maxim ale Entfernung der Böcke darf hierbei
3,00 m nicht überschreiten, auch die Höhe von Bock­
gerüsten ist beschränkt. Sie darf höchstens 4,00 m 
betragen, dabei sind nicht mehr als 2 Gerüstböcke 
übere inander zu stellen. Die grundsätzliche Forde­
rung, daß alle Gerüst- und A rbeitsböden, die mehr als
2 m über dem Boden liegen, m it Schutzgeländer und 
B ordbre tt zu um wehren sind, g ilt h ier selbstverständ­
lich ebenso w ie die Bedingung der ausreichenden Ver­
strebung der einzelnen Böcke m iteinander.

Wenn von Gerüsten schlechthin gesprochen w ird, 
m eint man S tandgerüste üblicher Art, also das Stan­
gengerüst, das Leitergerüst und das S tahlrohrgerüst. 
Sie sind die Rüstung des Bauarbeiters, der sie beim 
Neu- und Umbau und beim Abbrechen von Gebäuden 
fü r alle seine Arbe iten und als Schutzgerüst gegen

grösste Höhe 

4,00 m 

über Aufstands -  

fläche

B i ld  6

Stangengerüst
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B ild  7
Stangengerüst

den Absturz benötigt. Es w ürde den Rahmen meiner 
Ausführungen sprengen, sollten Details dieser Ge­
rüste behandelt werden. Einige B ilder dürften genü­
gen, um die von jedem von Ihnen schon o ft auf Bau­
stellen innerhalb und außerhalb Ihres Betriebes beob­
achteten Gerüste in Erinnerung zurückzurufen.

B ild  8
Le ite rg e rü s t

B ild  9
V e rs tre bungen  e ines L e ite rg e rü s te s

Da ist das S tangengerüst, dessen konstruktive  Be­
standte ile  Rundholzstangen als S tänder, Q uerriegel 
und Verstrebungen, Bohlen als Belag, B retter als 
Geländer und B ordbrett, G erüstketten als Verb in ­
dungsm itte l sow ie Gerüstdrähte und Steifen als Ver­

B ild  10
L e ite rg e rü s t als H ängegerüst

62



ankerungen sind. Das Gerüst ist — abhängig vom 
Ständer- und Q uerriegelabstand -  fü r a lle A rbeiten 
und als Fanggerüst zulässig.

Dies g ilt auch fü r das Leitergerüst, ein Umbau der 
Verwendungsart nach ist dabei v ie lle ich t etwas um­
ständlicher. Leitergerüste  werden aus G erüstle itern
-  keine An lege le ite rn ! — und besonderen E inzelteilen 
hergestellt. Leitern und E inzelte ile sind genormt, 
ebenso das einzig zulässige Verbindungsm itte l, die 
Kopfschraube. Es sei besonders darauf verw iesen, 
daß auch Geländer und Verstrebung konstruktive Be­
standteile des Gerüstes sind und deshalb grundsätz­
lich durch Verschraubung am Leiterholm  befestigt 
werden müssen. Der maximale Leiterabstand lieg t bei
3 m. Interessant dürfte  fü r Sie auch sein, daß einfache 
Leitergerüste an Auslegern aufgehängt als Hänge­
gerüste e ingesetzt werden können, als eine G erüstart 
also, auf die Sie häufig angewiesen sind und über die 
noch zu berichten sein w ird.

B ild  11
S ta h lro h rg e rü s t am Bauw erk ve ra n ke rt

Beide erwähnten S tandgerüste -  das Stangen- und 
das Le itergerüst — kommen im Regelfall nicht fre i­
stehend, sondern m it Bauwerken verankert zum Ein­
satz. Zw eife llos g ilt d ies auch fü r die d ritte  Bauart, das 
S tah lrohrgerüst, das a lle rd ings durch seinen bau­
kastenförm igen Aufbau in w e it größerem Maße als die 
beiden anderen G erüstarten auch fü r fre istehende 
Konstruktionen geeignet ist. S tah lrohrgerüste  werden 
aus korrosionsgeschützten Flußstahlrohren oder ge­
wöhnlichen bzw. verstärkten G ew inderohren nach 
DIN 2440 bzw. 2441 aufgebaut, die Regelausführung 
sieht eine Nennweite von IV 2 ”  vor. Für die der Höhe 
und Belastung nach beschränkte Verwendung in Indu­
striebetrieben bieten sich besonders Leichtm etallaus-

B ild  13
V orkragen des, a b g e s tre b te s  S tah lroh rgerüst

B ild  12
K notenpunkt e ines S tah lro h rg e rüs tes  m it Kupplungen

führungen an. A ls Verbindungsm itte l dienen sog. 
Kupplungen, die ebenso w ie andere Bestandteile, z. B. 
die Fußplatten, nicht genorm t sind. Für jedes d ieser 
Gerüstte ile  ist deshalb eine allgem eine behördliche 
Zulassung erforderlich.
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B ild  14
F re is tehendes S tah lro h rg e rüs t

Die Vielzahl von verschiedenen zugelassenen Kupp­
lungen und das große Angebot verschiedener Typen 
von Stahlrohrgerüsten machen die Entscheidung 
schwer. Bei näherer Betrachtung w ird  sich aber ein 
Großteil der angebotenen Gerüste schon des Zwecks 
wegen, fü r die sie konstru iert wurden, selbst e lim in ie ­
ren. So läßt die notwendige V ie lse itigke it der Verwen­
dung des relativ kleinen Bestandes an Rüstmaterial es 
im Industriebetrieb nicht angezeigt erscheinen, beson­
ders fü r die Baustelle entw ickelte Gerüsttypen zu wäh­
len. Wie faszinierend und lohnsparend Rahmen-, Rohr­
rahmen-, Matten-, Steckrahm en- oder Schnellbau­
gerüste sich auch anbieten, im Industriebetrieb dürfte  
das konventionelle  S tah lrohrgerüst aus Rohren und 
Verbindungsm itte ln das geeignetste sein.

Es verb le ib t dam it die Entscheidung über die Auswahl 
der Kupplung. Die Bau-Berufsgenossenschaften füh­
ren Listen über die zugelassenen Fabrikate und Typen, 
eine Rückfrage bei ihnen und Beratung durch sie führt 
sicher auch zur Auswahl des fü r Ihre Bedürfnisse 
zweckmäßigsten Verbindungsm itte ls.

Nachdem bereits w iederho lt auf Normung und Zulas­
sung von Gerüsten Bezug genommen wurde, erscheint 
es je tz t notwendig, einmal kurz aber grundsätzlich auf 
a llgem ein gü ltige Bestimmungen über Gerüste einzu­
gehen. Sie sind zusammengefaßt in der DIN 4420 unter 
der Bezeichnung „G erüsto rdnung“ , die von den Bau- 
Berufsgenossenschaften als UVV „G erüs te “ übernom ­
men wurde. Diese Vorschrift m it den beiden Haupt­
abschnitten: Verwendungs- und Bauart von Gerüsten 
enthält textlich und bild lich Regelausführungen fü r 
alle üblichen Gerüstarten bis zu 25 m Höhe. Soweit 
Gerüste den genannten Regelausführungen entspre­
chend errichte t werden, bedürfen sie keiner Berech­
nung. Abweichungen innerhalb der einzelnen Bau­
arten sind statisch nachzuweisen. Anders verhä lt es 
sich mit Sonderbauarten von Gerüsten, G erüstteilen 
oder Verbindungsm itte ln, von denen ich Ihnen bei­
spielsweise schon verschiedene S tah lrohrgerüste 
sowie pauschal die Kupplungen nannte. Diese Sonder­
bauarten dürfen nur verwendet werden, wenn sie a ll­
gemein behördlich zugelassen und dam it vom Länder­
sachverständigenausschuß eingehend überprüft w or­
den sind. Bei dem Ankauf eines solchen Gerüstes 
oder G erüstteiles sollte deshalb die Frage nach dem 
Zulassungsbescheid die erste sein, das Fehlen der

Bild  15
G erü s tsond e rb aua rt, b is  13 m Höhe ohne, b is  20 m m it Abspannung

B ild  16
A rb e itsb ü h n e  in Le ich tm eta ll

tere generelle  Unterscheidung ist d ie zw ischen Gerü­
sten und gerüstartigen Geräten — auch Arbeitsbühnen 
genannt. Gerüste sind H ilfskonstruktionen fü r die Aus­

allgem ein behördlichen Zulassung muß das Ausschei­
den aus dem Bew erberkre is bedeuten. Der Zulas­
sungsbescheid g ib t Aufschluß über Verwendungs- und 
Bauart des Gerüstes und ist dam it auch Vorausset­
zung fü r seine betriebssichere Anwendung. Eine wei-
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führung von Bau-, Montage-, U nterhaltungs- und Ab­
brucharbeiten, die aus E inzelteilen an der Verwen­
dungsstelle form veränderlich zusammen- und w ieder 
abgebaut werden. Als Beispiel die Sonderbauart auf

Teil am Einsatzort auf- und abgebaut werden, die we­
sentliche D ifferenzierung liegt aber in der Formver­
änderlichkeit. Ein gerüstartiges Gerät, eine A rbe its­
bühne also, b le ib t sich immer gleich, ein Gerüst kann 
hier so, do rt anders errichte t werden. Während für 
G erüstsonderbauarten die Vorlage eines Zulassungs­
bescheides zu fordern ist, spricht fü r die sicherheits­
technische Eignung eines Gerätes die Beurteilung des 
zuständigen Fachausschusses der gewerblichen Be- 
rufsgenossenschaften.

Die auf den ersten B lick vie lle icht nicht einleuchtende, 
aber notw endige Unterscheidung w ird, w ie Sie erkann­
ten, an verfahrbaren Gerüsten und Geräten besonders 
deutlich. Ein fre istehendes, in der Horizontalen ver­
fahrbares Gerüst kann z. B. aus Rohren und Kupplun­
gen eines S tahlrohrgerüstes durch den Anbau von 
Rollen oder Rädern erste llt werden. Es dürfte  gerade 
für viele Ihrer Zwecke besonders günstig sein. Die ein­
fache K onstruktion bere ite t keine Schw ierigkeiten. Wo 
diese durch besondere Gegebenheiten auftreten, lie­
fern die Herste ller von S tahlrohrgerüsten auf Anfor­
derung entsprechende Zeichnungen sowie Tabellen 
m it e inschlägigen Werten, die Sie von jeg licher kon­
struktiver oder rechnerischer Tätigke it befreien. Es sei 
h ier grundsätzlich darauf verwiesen, daß gerade für 
S tah lrohrgerüste von den namhaften Herstellern aus­
führliche Ausarbeitungen über verschiedenartige An­
wendungsm öglichkeiten ihrer Gerüste vorliegen, von 
denen Sie Gebrauch machen sollten.

B ild  17
S tah lschw e nkro lle  des fah rbaren  G erüstes (B ild  18)

B ild  18 
Fahrbares S tah lro h rg e rüs t

Bild 15, die in verschiedener Ausbildung bis 13m ohne 
und b is20m  m itAbspannungen möglich ist. A rbe itsbüh­
nen dagegen, als Beispiel die Le ichtm eta llkonstruktion 
auf B ild 16, gleich ob fest, fahrbar oder höhenverste ll­
bar, können auch in E inzelte ile zerlegt werden und zum

B ild  19 
Fahrbares L e ite rge rüs t

Fahrbare Gerüste und Arbeitsbühnen müssen gegen 
unbeabsichtigtes Verschieben gesichert sein. E rfüllbar 
ist diese Forderung auf zweierlei Art. So kann an 
Rädern eine Festste llvorrichtung vorhanden sein, z. B. 
der m it dem Fuß um legbare Bügel, durch den eine
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Fahr- und eine Brem sstellung gegeben ist. E ineSiche- 
rung d ieser A rt ist nur do rt nicht erforderlich , wo die 
zweite M öglichkeit ausgenutzt w ird. Dabei w ird das 
verfahrbare Gerüst m it Drehspindeln von den Rädern

oder W inkeleisen zu hängen. Auch Geländer sind in 
der Regel nicht geeignet, sie sind fü r die zusätzlich 
auftretenden Belastungen und Verdrehungen nicht 
immer stabil genug.

Zum Aufhängen können Profilstähle, Rundstähle, 
S tahlrohre, D rahtseile  nach DIN 655 oder geprüfte 
R undgliederketten (DIN 685) verw endet werden. Als 
Traghaken sind warm gebogene C- oder S-Haken ge-

Nichtfahrbare Hängegerüste
Höchstbelastung:60kg/qm oder höchst.2 nebeneinander 
stehende Personen.Bei höheren Belastungen ist ein stati­
scher Nachweis erfordert!Abwerfen von Lasten verboten!

B ild  20
D rehsp inde l m it Fußplatte  e ines  fah rbaren  G erüstes

abgehoben und auf Fußplatten abgesetzt. Ein weiterer 
Gefahrenpunkt erg ib t sich aus der relativ großen Höhe 
der verfahrbaren Gerüste und Bühnen im Verhältn is 
zur Schmalseite ihrer Basis. Die zur S tandsicherheit 
gehörende K ippsicherheit muß beim Arbeiten, also 
bei abgesetzter oder gebrem ster S tellung gegeben 
sein, auf sie ist aber auch beim Verfahren zu achten. 
Der Boden dürfte  in Industriebetrieben im Regelfall 
befestig t sein, trotzdem  sei auf die Gefahr durch Bo­
denunebenheiten und Vertiefungen hingewiesen. 
G rundsätzlich darf das Verfahren nur in unbelastetem 
Zustand erfolgen, alle A rbe ite r haben den Aufbau vor­
her zu verlassen.

Sollte  die Mehrzahl der anfallenden Instandsetzungs­
und Handwerksarbeiten in Industriebetrieben unter 
Verwendung der bisher genannten Gerüste und A r­
beitsbühnen möglich sein, so w ird sich in vereinzelten 
Fällen der Einsatz eines Hängegerüstes nicht umge­
hen lassen. Anhand der in der U nfa llverhütungsvor­
schrift „G erüs te “ enthaltenen Regelausführung soll 
auf e in ige grundsätzliche Forderungen zuerst für 
n ichtfahrbare Hängegerüste hingewiesen werden.

Erste Voraussetzung ist die genügende Tragfäh igke it 
der Bauteile, an denen das Gerüst aufgehängt w ird. 
Wenn die durch das Gerüst auftretende Belastung 
auch nicht erheblich sein darf -  Hängegerüste sind 
nur fü r Unterhaltungs- und M onteurarbeiten zulässig -  
so ist davor zu warnen, sie an nur als Verstrebungen 
bei Kranen, Kranbrücken oder Masten gedachte Flach­

eignet, der Stahl darf nicht spröde sein und ist auf 
Risse zu untersuchen. Bei der Ausbildung der T rag­
konstruktion  des G erüstbodens in Holz sind die in der 
Zeichnung angegebenen Holzdim ensionen und die 
max. Abstände der Tragbäum e und Q uerträger zu

B ild  22
Z w e ite  Aufhängung e ines  fläch igen H ängegerüs tes

(T ) Richtige  
doppelte A u f­
hängung eines 
TragbaumstoUes

Bolzen 200

Rechtwinklig 
gebogene 
Trog haken 
grundsätzlich  
verboten1

Abb. [ 2 J - (4 J  zeigen 
fa lsche Aufhängungen 
der Tragbaumstöße

-,20(h
Richtige Hakenformen

fa lsch

B ild  21
N ich tfah rba re  H ängegerüste
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beachten. Von entscheidender Bedeutung, dabei mei­
stens vernachlässigt, ist d ie doppelte  Aufhängung, 
deren Fehlen Jahr fü r Jahr schwere und töd liche Un­
fälle zur Folge hat. So ist an den Aufhängegestellen 
der Tragbäum e stets eine zweite Aufhängung vorzu­
sehen, die a lle in in der Lage ist, d ie vo lle  Last auf­
zunehmen.
Ein Hängegerüst ist nicht nur flächig möglich, sondern 
auch fü r räum lich beschränkte A rbeiten geeignet. Nur 
am Rande sei dabei verm erkt, daß dann Geländer und 
Bordbre tt nach allen Seiten das Gerüst umgeben müs­
sen und daß eine Leiter als Zugang hier ebenso wie 
bei allen Gerüsten artistische G lanzleistungen der 
K le tterkunst überflüssig macht. Jedes Hängegerüst ist 
außerdem durch Verankerungen oder Seilabspan­
nungen gegen Schwanken zu sichern.
Genügt es bei n ichtfahrbaren Hängegerüsten die in 
der UVV „G e rüs te “ vorgezeigten Regelausführungen 
einzuhalten, so ist fü r ein selbstgebautes auf- und 
abfahrbares Hängegerüst in jedem Fall ein statischer 
Nachweis über Gerüst und Aufhängung zu führen so­
w ie die Genehm igung der zuständigen Bauaufsichts­
behörde einzuholen. Dies g ilt natürlich nicht fü r fah r­
bare Hängegerüste, die allgem ein behördlich zugelas­
sen sind.
Die kritischen Punkte der fahrbaren Hängegerüste 
sind nicht in der G erüstkonstruktion enthalten, sie 
kann sowohl aus Holz als auch aus S tah lrohrgerüst­
te ilen ers te llt werden. Entscheidend fü r die S icherheit 
beim Auf- und Abfahren sind die Aufhängung, die 
Fahrseile und die Vorrichtung zum Bewegen des Ge­
rüstes.

B ild  23
A u fhän gungsm ög lichke iten  fa h rb a re r H ängegerüs te

Erfo lgt die Aufhängung eines nichtfahrbaren Hänge­
gerüstes sehr häufig an vorhandenen Konstruktions­
te ilen von Gebäuden, Brücken usw., so ist die Aufhän­
gung des senkrecht fahrbaren Hängegerüstes stets 
konstruktiv  zu lösen. Neben dem Ausleger, meistens 
einem P ro filträger, bieten sich noch viele andere Mög­
lichkeiten an, auch h ier helfen Ihnen die Herste ller 
von S tah lrohrgerüsten bzw. Hängebühnen. Neben 
dem statischen Nachweis der Aufhängung ist es noch 
e rforderlich, Maßnahmen gegen ein Verschieben, Kan­
ten oder Überschlagen des Auslegers zu treffen. Die 
Befestigung der Seilaufhängevorrichtung muß eine 
dre ifache rechnerische S icherheit aufweisen.

Im Gegensatz zum nichtfahrbaren w ird eine doppelte 
Aufhängung bei fahrbaren Hängegerüsten und -büh­
nen nicht grundsätzlich gefordert. Diese Gerüste 
bedürfen einer Zulassung bzw. Genehmigung und da 
durch diese Bestimmungen strenge Forderungen an 
a lle einzelnen Teile  geste llt werden, kann man auf die
2. Aufhängung verzichten.

B ild  24
Fahrbares H ängegerüst m it G re ifzug  und B locstop

B ild  25
G re ifzug  und B locs top  an fahrbarem  H ängegerüst

S A

67



Die übliche Art, Hängegerüste auf- und abzufahren, 
e rfo lg t m it W inden oder Greifzügen. Beim Greifzug, 
der besonders gern an E igenkonstruktionen von fah r­
baren Hängegerüsten eingesetzt w ird, handelt es sich 
um ein Hebezeug, das als 1,5- und 3,0-Tonner ge lie fert 
w ird. Durch die Bauart des Greifzuges m it 2 Seilk lem ­
menbackenpaaren ist ein Backenpaar zwangsläufig 
immer im E ingriff und som it Selbsthemmung gegeben. 
Die Bedienung erfo lg t durch Handhebel, die senk­
rechte Bewegung der Hebel ve rh indert ein Ausschwin­
gen des Hängegerüstes. Das zum Greifzug gehörende 
Seil darf nur in Verbindung mit dem Hebezeug und

1) Sicherung! oder 
Tragseil

2) Seileintritt

3) tösegriff
4) Bohrungen für 

Befestigung
5) Bohrung für 

Sdwkel
Bild  27

H ängebühne m it s e lb s tsp e rre n d e r W inde

B lo c s to p ,  g e ö f fn e t

B ild  26 
B locstop —  g e ö ffn e t

auch nur fü r das fahrbare Hängegerüst verwendet 
werden. Daß dieses Seil besonders gepflegt und vor 
jedem Einsatz überprüft w ird, so llte  bei der entschei­
denden Bedeutung des T ragm itte ls selbstverständlich 
sein. Jedem Greifzug eines Hängegerüstes ist als 
zusätzliche Sicherung — der 2. Aufhängung verg le ich­
bar — eine Fangvorrichtung zuzuordnen, die gebräuch­
lichste ist die B locstop-S icherung. Bei ihr handelt es 
sich um eine selbsttätig  w irkende Fangvorrichtung, 
die bei einem möglichen Versagen des Greifzuges das 
Hängegerüst hält. Beim Heben b le ib t die B locstop- 
Sicherung immer im E ingriff, beim Senken muß sie 
durch „H ochdrücken“ eines Handhebels ge lü fte t w er­
den. Sie kommt beim Loslassen des Hebels w ieder 
se lbsttätig  zum Eingriff.

Greifzug und Fangvorrichtung gehören stets zusam­
men, sie müssen bei fahrbaren Hängegerüsten ein 
unzertrennliches Paar bilden. Die dam it geschaffene 
S icherheit komm t aber nur dann zum Tragen, wenn

B ild  28
S iche rhe itsw inde

sperrende W inde. A ls Beispiel sei eine S icherheits­
w inde gezeigt, die beidseitig  m it Kurbeln ausgerüstet 
ist und dre i Bremsen enthä lt: neben der Bremse, die 
anspricht, sobald d ie Handkurbel s tills teh t, befinden 
sich im Gehäuse noch eine S icherheitsratsche und 
eine B lockbrem se als Notbremse. K onstruktiv  m it 
e iner serienmäßigen P lattform  verbunden, kann sie 
aber auch durch einen G ew indebolzen an anderen 
Hängegerüsten befestig t werden.

Die Größe der Hängebühnen und Schwebegerüste 
spricht schon a lle in fü r die beschränkte Verwendung 
dieser Konstruktionen. Sie sind ebenso w ie alle fahr-

die Befestigung der Greifzüge und Fangvorrichtungen 
m it dem Hängegerüst konstruktiv  e inw andfre i erfo lgt. 
Diese Befestigung träg t die vo lle  Last, ihr ist also die 
ihr zustehende Beachtung zu schenken.

Die zweite Art, die hauptsächlich an serienmäßig her­
gestellten fahrbaren Hängebühnen und zugelassenen 
Schwebegerüsten Verwendung findet, ist d ie selbst-
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baren Hängegerüste nur für d ie Durchführung von häufig sogar die e inzigste A rt und Weise zur Lösung
Unterhaltungs-, Reparatur- und M onteurarbeiten ge- d ieser Aufgabe darste llen kann. Diesem Ausnahmefall
eignet. Die Gesam tbelastung w ird  vom H erste ller stets -  und es darf sich nur um Ausnahmen handeln -

B ild  29 
Fahrbare  Hängebühne

genannt, die Zahl der m itfahrenden Personen ist 
g leichzusetzen der Zahl der Hebezeuge oder W inden. 
Diese sowohl nach oben als nach unten geltende 
Beschränkung soll bew irken, daß das Auf- und Abfah­
ren gleichmäßig durch das g le ichzeitige Bedienen der 
Hubvorrichtungen erfo lgt.

Der Regelfall fü r fahrbare Hängegerüste und Schwebe­
bühnen sind 2 W inden oder Greifzüge und dam it auch
2 Mann Besatzung. B ild  31

P e rson ense ilfa h rt m it Turm drehkran

B ild  30
H ängebühne m it S icherhe itsw inde n

Eine Ausnahme b ilde t das älteste fahrbare Hänge­
gerüst, der sog. Turm fahrstuhl, m it dem nur eine Per­
son auf- und abfahren kann. Im Gegensatz zu seiner 
Bezeichnung w ird  er jedoch heute fast nur noch bei 
der Entrostung und dem Anstrich von Schiffskörpern 
benutzt.

Eine Sonderste llung nimmt die Personenseilfahrt mit 
nur fü r Lasten bestim m ten Aufzügen und — was uns 
h ie r besonders angeht -  m it Kranen ein. Sie wissen, 
daß d ieser Personentransport verboten ist. Es ist aber 
n icht nur denkbar, sondern auch durch die Praxis 
belegt, daß die Beförderung eines Arbe iters z. B. mit 
e iner elektrisch gesteuerten W inde oder einem Turm ­
drehkran zur Durchführung e iner ganz bestimm ten 
T ä tigke it von einem A rbe itskorb  aus die gefahrloseste,

B ild  32 
A rb e its k o rb  zu B ild  31

nicht Rechnung tragen zu wollen, hieße nicht der 
S icherheit, sondern e infallslosem  Paragraphentum
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zu dienen. Die Berufgenossenschaften erte ilen des­
halb im Einvernehmen m it der Gewerbeaufsicht zwar 
keine pauschalen Zulassungen, sie sprechen aber auf

Drei Gerätearten seien Ihnen abschließend noch ge­
nannt, um das G esam tbild abzurunden. Für Arbeiten 
an Fenstern, so insbesondere fü r das Anstreichen und 
Reinigen, g ib t es sog. Fensterstühle. Der Korb oder 
Kasten ist vom Gebäudeinnern einzuhängen und 
bedeutet S icherheit, die zwar auch durch Anseilen 
erre ichbar wäre. Nur zu häufig un terb le ib t aber diese 
Absturzsicherung, der Fensterstuhl ist also zw eife llos 
die w irksam ere Maßnahme.

Einen sehr großen Aktionsrad ius weisen hydraulische 
Hebe- und Arbeitsbühnen auf, häufig ohne Rücksicht

B ild  33
V e rbo tene  P e rson enbe fö rderung

Antrag Ausnahmegenehmigungen fü r bestim m te Fälle 
unter genau festgelegten Voraussetzungen aus. Dazu 
gehören die Überprüfung des Kranes durch den TÜV 
und die Benutzung eines besonders fü r d ie auszufüh­
rende A rbe it erstellten und berechneten A rbe itsko r­
bes. Das fre ie  Hängen am Haken oder e iner Last 
sowie das Besteigen eines üblichen Förderkorbes 
darf nicht geduldet werden und alle Rechnungen: hier 
mehrere Tonnen Last, do rt nur ein Mensch, stimmen 
von Haus aus nicht. Das R isiko einer falschen Bewe­
gung, eines falschen Handgriffes ist zu groß, als daß 
dafür von Ihnen Verantwortung übernomm en werden 
könnte.

B ild  35
H yd rau lische  H ebe- und A rb e itsb ü h n e  auf Lkw

auf das Fabrikat, G iraffen genannt. Sie erm öglichen 
durch Doppelknickarm e ein zentim etergenaues Ein­
fahren des A rbe itskorbes, der meistens durch eine 
Doppelsteuerung vom Fuß und von der Bühne selbst 
zu bedienen ist. Eine ausreichende S tandfestigke it 
sow ie e ingebaute S icherungsm aßnahm en gegen Ab­
sacken der belasteten Bühne, gegen hartes Ver- 
schwenken usw. sind als Vorzüge ebenfa lls zu nen­
nen. Neben den größeren Typen bieten sich auch k le i-

VFW -SCHERENBUHNEN Oel hydraulische
ARBEITSPLATTFORMEN

f r l i i s

B ild  36
Scherenbühnen und A rb e its p la ttfo rm e n

B ild  34
Fensterstuhl fü r A rb e ite n  an Fenstern

nere an, die leicht verfahr- und aufste llbar sind. Ob 
fü r einen Betrieb die Anschaffung zweckmäßig ist, 
dürfte  von rein w irtschaftlichen Überlegungen abhän­
gig sein. In jeder größeren S tadt g ib t es aber m in­
destens ein G erüstbau- oder Spezialunternehm en, 
das hydraulische A rbeitsbühnen ausle iht und auf An­
forderung beifährt. Es em pfiehlt sich, entsprechende

K D E M t I T  B E T I I E B S K M 1
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Erkundigungen rechtzeitig einzuholen, um für den 
dringenden Fall gewappnet zu sein. Das zuletzt über 
Anschaffung oder Ausleihen Gesagte g ilt in gleichem 
Maße fü r das Scherengerät, früher Scherengerüst 
genannt. Das vie lse itig  verwendbare, ein- und ausfahr­

bare sow ie gut transportab le  Gerät verfügt über eine 
A rbeitsbühne m it 450 kg Tragfähigkeit. Ihre maximale 
Höhe beträgt bei der größten der v ierTypen desG erä- 
tes 15,50 m. Als W indenvorrichtung d ient eine von 
Hand oder m otorisch betriebene Schneckenradwinde, 
wobei eine G leichlaufsteuerung entsprechend der 
Scherenstellung stets eine zentrische Lagerung der 
Arbeitsbühne gewährle istet.

Die Aufzählung der verschiedenen Verwendungsm ög­
lichkeiten von Gerüsten und Arbeitsbühnen in Indu­
striebetrieben füh rt letztlich und zwangsläufig auch 
zur Frage der Verantw ortlichkeit. Die VBG 1 verpflich­
tet den Unternehm er in § 2 in sehr allgem einer Form, 
alle A rbeitsstätten, Betriebseinrichtungen usw. so ein­
zurichten und zu erhalten, daß die Versicherten gegen 
Unfälle geschützt sind. Die Bau-Berufsgenossenschaf­
ten begnügten sich dam it nicht, sie fanden — wahr­
scheinlich gerade im H inblick auf die in ihrem W ir­
kungsbereich wesentlichere Bedeutung von Gerü­
sten — eine erheblich konkretere Form ulierung. Sie 
bestim m t auszugsweise, daß fü r die betriebssichere 
Herstellung, Instandhaltung und Benutzung der A r­
beitsplätze, Gerüste usw. unbeschadet der z iv il- und 
strafrechtlichen Verantw ortlichke it des Besitzers, Her­
ste llers und Lieferers derjen ige Unternehm er verant­
w ortlich ist, dessen Versicherte die Arbeitsplätze, 
Gerüste usw. benutzen. Im gleichen Sinne lauten die 
Bestimmungen der DIN 4420, der G erüstordnung also, 
die als baupolize iliche Richtlinien gelten.

Bild 37
H yd rau lische  A rb e its p la ttfo rm

B ild  38 
Scherengerä t

Da in unserem Fall sowohl der H ersteller als auch der 
Benutzer des Gerüstes der Industriebetrieb ist, b le ibt 
die Verantwortung praktisch ausnahmslos, gleich aus 
welcher juristischen Sicht auch immer, beim S te llver­
tre te r des Unternehmens nach § 775 RVO. Dieser 
Beauftragte, von Fall zu Fall der Betriebsingenieur, 
der eine A rbe it anordnet, zu der Gerüste oder A rbe its­
bühnen gehören, der S icherheitsingenieur, der die 
Arbeiten vom G esichtspunkt des Arbeitsschutzes beur­
te ilt oder der W erkm eister, der die Arbeiten praktisch 
durchführen läßt, kann sich seiner Verantwortung nicht 
dadurch entledigen, daß er es dem Arbe ite r überläßt, 
sich entsprechende H ilfskonstruktionen zu schaffen 
bzw. sich ihrer zu bedienen. Der Beauftragte muß 
dafür sorgen, daß zweckmäßiges Rüstmaterial vorhan­
den ist und sich, sow eit nicht besonders geübte 
G erüstbauer e ingesetzt werden, selbst um den grund­
sätzlichen Aufbau der Rüstungen kümmern. Das setzt 
aber voraus, daß der Betriebs- und S icherheits­
ingenieur des Industriebetriebes die Grundregeln und 
die M öglichkeiten des Gerüstbaues fü r seine Zwecke 
kennt und som it klare, fachgerechte und dam it auch 
sicherheitstechnisch e inwandfre ie Anweisungen geben 
kann. Ihrem Bemühen dieses Ziel zu erreichen, sollte 
d ieser Vortrag dienen.
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Möglichkeiten zur Unterdrückung von Bränden und Explosionen
Dipl.-Ing. Schumacher

Bekanntlich ist das was w ir unter Feuer verstehen, 
eine schnell ablaufende Oxydation von brennbaren 
Stoffen, d. h. also eine chemische B indung von Sauer­
stoff und Brennstoff. Da es sich um eine exotherme 
Reaktion handelt, geht der ganze Vorgang unter Licht- 
und W ärmeerscheinung vor sich. Feuer ist, wenn es 
bewacht und richtig genutzt w ird, ein Segen der 
Menschheit, en tg le ite t es aber der Macht des Men­
schen, dann w ird es zum Brand und dam it zu einem 
verheerenden Naturereignis.

Der Verlauf eines Brandes ist von mehreren Faktoren 
abhängig. Notwendig fü r einen Brand sind:

a) der Brennstoff,
b) der Sauerstoff -  (in der Luft bekanntlich zu Vs 

enthalten) —
c) eine gewisse Brenntem peratur.

Zum Löschen eines Brandes genügt — um dies auf 
einen einfachen Nenner zu bringen — das Ausschalten 
eines d ieser Faktoren. Daraus ergeben sich fo lgende 
grundsätzlichen Löschm öglichkeiten:

1. Das Entfernen des Brennstoffes: Man läßt z. B. bei 
brennenden Transform atoren das Öl nach unten in 
Gruben weglaufen, man reißt brennende Holz- und 
Papierstapel auseinander, man pumpt F lüssigkei­
ten aus brennenden Behältern in andere Behälter 
um.

2. Entfernen des Sauerstoffes bzw. der Luft, d. h. z. B.
das Inertisieren mit N 2 und C 0 2, Dampf, Halogen­
kohlenwasserstoffen und anderen und zwar en t­
w eder vorbeugend oder zur Brandbekäm pfung. 
Vorbeugend dadurch, daß man eine gefährdete 
Anlage grundsätzlich unter Inertgas betre ibt, z. B. 
Tankanlagen m it Schutzgas.

3. Durch Abkühlung, indem man ein starkabkühlendes 
Löschm ittel, z. B. Wasser, das ja eine bekannt hohe 
Verdampfungswärm e besitzt, in den Brandherd 
w irft und dadurch Abkühlung schafft, bis es ge lingt 
unter die Zündtem peratur zu kommen und dam it 
den Brand zu löschen. Auch das Umpumpen von 
Öl innerhalb eines brennenden Ö lbehälters zu Be­
ginn eines Brandes, wodurch das nicht erhitzte, 
kühle Öl von unten nach oben an die Brandstelle 
gelangt, ist o ft von Erfolg gekrönt.

4. Verhinderung der Bindung von Sauerstoff an den 
Brennstoff. Nur andeutungsweise an dieser Stelle 
der H inweis auf gewisse, chem isch-physikalische 
M öglichkeiten zur Verhinderung des Oxydations­
vorganges.

Nachdem w ir die G rundlöschm öglichkeiten durchge­
sprochen haben, möchte ich Sie noch kurz vertraut 
machen mit den hauptsächlichsten Löschm itteln, die 
z. Z. im Gebrauch sind.

1. Da ist einmal das Wasser, dessen hohe Verdam p­
fungswärm e dem Brand große W ärmemengen ent­
zieht und dadurch abkühlt und löscht. Das Wasser 
ist, wenn einigermaßen vorgesorgt w ird, praktisch

a llgegenw ärtig , b illig  und einfach in der Anwen­
dung. A lle rd ings hinterläßt W asser sehr o ft große 
W asserschäden, die vor allen Dingen bei Unver­
nunft und Unvermögen der Löschmannschaften und 
bei schlecht durchdachten Anlagen höher sind, als 
der e igentliche Brandschaden. W asser kann nicht 
nur als Vollstrah l verwendet werden, sondern auch 
als Sprühstahl und Wasserstaub, d. h. also fe inst- 
versprühtes Wasser.

2. Luftschaum, der vorw iegend aus eiweißähnlichen 
Schaum m itteln m it W asser und Luft unm itte lbar am 
Brandherd durch spezielle Verschäum ungsgeräte 
erzeugt w ird. Der Verschäum ungsgrad beträqt 
etwa 1:300.

3. Chemischer Schaum, der heute praktisch nur noch 
in wenigen H andfeuerlöschgeräten verw endet w ird 
und immer mehr an Bedeutung verlie rt. Er w ird 
gern zur Bekäm pfung von C S rB ränden  benutzt, 
da durch die im Gegensatz zu Luftschaum in sei­
nen Bläschen enthaltene CÖL> das W iederentflam ­
men info lge der geringen Zündtem peratur von nur 
102 0 C verh indert w ird.

Beide Schäume haben durch ihren W assergehalt 
eine kühlende W irkung und trennen außerdem den 
Brennstoff von der Umgebungsluft.

4. Die Am erikaner kommen, vertreten durch 2 deut­
sche Firmen, je tz t m it einem neuen sehr in teressan­
ten Schaummittel auf den M arkt und zwar m it dem 
HIGH EXPANSION FOAM, der e in ige besondere 
Q ualitäten besitzt. M it dem HI-EX-Schaum lassen 
sich besonders schwer erre ichbare Brände in Berg­
werken und geschlossenen Räumen gefahrlos, b il­
lig und sehr einfach bekämpfen. Es steht zu erw ar­
ten, daß sich d ieser Schaum, dessen Verschäu­
mungsgrad 1:1000 beträgt und dessen G rundstoff 
aus netzm itte lähnlichen s tab ilis ie rten  Substanzen 
besteht, fü r bestim m te Anwendungsgebiete durch­
setzen w ird.

Das Ablöschen von Lösungsm itte lbränden mit HI- 
EX-Schaum beseitig t meines Erachtens vor allem 
die Gefahr der Rückzündung und dam it auch die 
Gefahr von schweren Explosionen, w ie sie sehr 
o ft beim Ablöschen mit den herköm m lichen Verfah­
ren besteht. Auch S taubexplosionen lassen sich 
m it HI-EX gut verm eiden, da B randnester in Stäu­
ben unter HI-EX-Schaum gefahrlos ausgeräum t 
werden können.

5. Kohlensäure, die eine erstickende W irkung hat. Es 
muß so viel Kohlensäure in den Brandherd ge­
bracht werden, daß dadurch die Sauersto ffkonzen­
tra tion in der U m gebungsluft je nach Brennstoff 
unter 8—15 %  gedrückt w ird. Obgleich CO? tie fka lt 
in fo lge der Expansion aus D ruckbehältern zum Ein­
satz kommt, ist d ie abkühlende W irkung im Ver­
gleich zu W asser sehr gering.

6. Halogenkohlenwasserstoffe oder kurz Halone ge­
nannt, angefangen beim Te trach lorkoh lensto ff bis
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zum neuesten Trifluorm onobrom m ethan. Die Lösch­
erfo lge dieser Löschm ittel beruhen im wesentlichen 
auf einer antikata lytischen W irkung. Der S tickeffekt 
ist daneben durch d ie re lativ k le inen Löschm itte l­
mengen nicht sehr groß und der A bkühle ffekt in­
fo lge der im Gegensatz zu W asser sehr n iedrigen 
Verdam pfungsenthalp ien ebenfa lls unbedeutend.

Tetrach lorkoh lensto ff darf seit neuestem praktisch 
nicht m ehr verw endet werden. Die übrigen Halone 
erfreuen sich jedoch vor allem  in autom atischen 
Anlagen fü r schw ierige Brandsituationen aber auch 
in K le in löschgeräten ste igender Beliebtheit. Die 
G iftigke it der Halone wurde in der Fachliteratur 
und in der Presse stark übertrieben und vera llge­
m einert. So liegt beispie lsweise der MAK-W ert für 
C hlorbrom m ethan (CB) um über 200 ppm höher als 
bei Benzin und T rifluorm onobrom m ethan — be­
kannt unter der Bezeichnung Frigen 13 B 1 -  hat 
gar einen MAK-W ert, der über 3 mal so hoch ist 
w ie der von Ä thyla lkohol.

7. Stickstoff, der aber nur in Spezialfä llen als inertis ie- 
rendes Löschm itte l z. B. beim Ablöschen von Ad­
sorberbränden Verwendung findet.

8. Trockenlöschpulver mit 2 Typen, je  nach der Ver­
w endungsart, vor allem im H inblick auf die Anwen­
dung bei B ränden an e lektrischen Anlagen.

Trockenlöschpulver bestehen im wesentlichen aus 
H ydrocarbonaten, denen hydrophobierende M ittel 
beigegeben sind, um die R ieselfähigkeit zu erha l­
ten.

Im Gegensatz zu der o ft -  selbst in der Fachlitera­
tu r — zu lesenden Ansicht, daß der Löscheffekt der 
Trockenlöschpulver in der erstickenden W irkung 
des in der B randhitze entstehenden COo und des 
W asserdam pfes begründet liege, ist wohl e inwand­
frei festzuste llen, daß die Löschw irkung auf negativ 
katalytischen Einflüssen beruht.

Halone und Trockenlöschpulver haben deshalb be­
züglich der physikalisch-chem ischen W irkungs­
weise gew isse Parallelen. Bei Halonen spricht man 
von hom ogener Inh ib ition in der Gasphase, bei 
T rockenlöschpulver von heterogener Inh ib ition an 
der Oberfläche der Pulverteilchen.

Bis je tz t sprachen w ir über das Feuer bzw. den Brand 
als Folge e iner O xydation und frischten unsere Kennt­
nisse über Löschm öglichkeiten und Löschm ittel auf. 
W ir müssen nunm ehr zu der praktischen Anwendung 
übergehen, um zum eigentlichen Thema zu kommen: 
W ir wissen, daß die Zeit, die zwischen dem Entstehen 
eines Brandes und dem Beginn der Abwehr liegt, ent­
scheidend ist fü r den Verlauf des Brandes, fü r den 
Löscherfolg und vor allem fü r den Umfang der B rand­
schäden. Jeder Löscheinsatz von Menschen kommt 
also e igentlich zu spät.

Hier b ie te t sich — w ie fast überall heute in der Tech­
nik -  auch im Feuerlöschwesen d ie Autom atisierung
an:

Man erfand und baute se lbsttä tige Brandmelder, die 
fast be lieb ig  fe in e ingeste llt werden können. Zur An­
zeige w ird  entw eder die beim Brand entstehende 
Wärme oder die Lichterscheinung oder der B rand­

rauch verwendet. Man benutzt sogar radioaktive 
S trah ler in sogenannten lonisationsm eldern, die be­
reits bei geringsten Rauchspuren ansprechen.

Bild  1
Teil e in e r R auchm eldezentra le . Rechts e in e r von insgesam t fünf Rauch­
m e lde rn , in denen d e r „T y n d a lle ffe k t"  ausgenutzt w ird , in d e r M itte  d ie  
5 B rand m elder, d ie  m it d e r F eu erw ehrzen tra le  in V e rb indung  stehen. 
Der Brandrauch w ird  übe r R ohrle itungen  m itte ls  e ines  Z e n tr ifu g a lv e n ti­
la to rs  aus dem  geschützten Raum angesaugt und den Rauchm eldern 

zuge führt.

Die B randm elder geben beim Ansprechen entweder 
durch S trom kreisunterbrechung oder durch Störung 
eines Brückengleichgew ichts e lektrische Kommandos. 
Sie liegen alle aus S icherheitsgründen d irekt oder in­
d irek t in sogenannten Ruhestrom kreisen. M it den 
elektrischen Steuerkom m andos werden A larm einrich­
tungen in Tätigke it gesetzt, Notschaltungen vorge­
nommen und autom atische Löscheinrichtungen aus­
gelöst.

Bild  2 
Farbkam m er
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Ein Seilzug, in den Schmelzlote m it e iner Schmelz­
tem peratur von 70 ° C e ingebaut sind, ist quer durch 
den gefährdeten Raum gespannt. Er hält ein Fall­
gew icht fest, das beim Ansprechen der Schmelzlote 
(Abschmelzen) herunterfä llt und dabei das Schnell- 
öffenventil e iner COa-Flaschenbatterie öffnet. Die 
unter hohem Druck in den Flaschen befindliche Koh­
lensäure ström t fast m it Schallgeschw indigkeit aus 
und fü llt den ganzen Raum binnen w eniger Sekunden. 
Die Flammen werden in kürzester Zeit gelöscht, bevor 
eine gefährliche Erwärmung oder größere Schäden 
eintreten können.

läuft, gehalten. Die Betriebskosten sind h ierfür außer­
ordentlich gering. Der Behälter selbst ist auf einer 
geeichten Waage aufgebaut, die k le inste Verlustm en-

B ild  4
D ruckbehä lte r fü r t ie fk a lte  Koh lensäure .

gen anzeigt. G efü llt werden die Kohlensäurebehälter 
durch Straßentankwagen über einfache Fü lle inrich­
tungen.

B ild  3
In d iesem  B ild  sehen Sie d ie  zu e in e r F arbkam m erlöschan lage g e h ö ­
rende  F laschenba tte rie  m it insgesam t 10 Flaschen. Da je d e  Flasche 

ca. 30 kg Inha lt hat, sind d ie s  zusammen 300 kg Koh lensäure .

Von W ichtigke it ist, daß der Inhalt der Flaschen stän­
dig der gleiche bleibt, d. h. also, daß keine Undichtig­
keiten auftreten. Leider läßt sich der Inhalt von Koh­
lensäure-Druckgasflaschen nicht durch Kontro llm ano- 
meter prüfen. Eine ständige G ew ichtskontro lle  durch 
Waagen oder andere E inrichtungen oder auch durch 
radioaktive Füllstandm esser g ib t aber fü r die ständige 
Bereitschaft der Anlage genügend Sicherheit.

Von einer gewissen Flaschenzahl an aufwärts lohnt es 
sich, anstelle von Druckgasflaschen D ruckbehälter 
einzusetzen. Damit die Abmessung dieser D ruckbehäl­
te r bei den hohen Drücken nicht zu unförm ig und die 
Behälter zu teuer werden, ist man dazu übergegan­
gen, diese Behälter tiefzukühlen auf etwa 15 ° C, w o­
durch der CO i-Gasdruck auf etwa 15 atü herunter­
geht. Den Behälter einer solchen Anlage sehen Sie in 
B ild 4. Die COa-Behälter besitzen natürlich eine sehr 
gute W ärm eisolation. Die tie fe Tem peratur w ird von 
einem kleinen Kühlaggregat, das nur bei Bedarf an­

B ild  5
Füllung e ines  B ehä lte rs  für t ie fk a lte  Koh lensäure .

Zum Unterschied sehen Sie eine V ielflaschenanlage 
älteren Datums, die nur rund die Hälfte COo-Volumen

w ie der in B ild 5 gezeigte Behälter aufweist, dafür 
aber eine V ielzahl von Fehlerm öglichkeiten besitzt.

B ild  6 
G roß flaschenba tte rie .
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So w ie man ganze Räume durch autom atische Lösch­
anlagen schützen kann, so ist es möglich, einzelne 
gefährliche Stellen in den Betrieben, w ie Spritzstände, 
Lösungsm itte labfü llanlagen, Druckmaschinen und ähnl. 
durch autom atische oder halbautom atische CO^-Anla- 
gen zu schützen.

B ild  7
C 0 2-O b jektschu tz an e in e r Lackaufbere itung.

B ild  8
C 0 2-0 b je k tsch u tz  an Lackfilte r- und -pum panlage.

Im Bild 7 sehen Sie eine Lackaufbereitung, in der aus 
N itrozellu lose mit Kunstharzen und Lösungsm ittel 
Lack fü r die Zellg lasbeschichtung hergeste llt w ird. 
U nm itte lbar auf dem Rührgefäß sitzen 2 CO-rSchnee- 
rohre fü r den Innenraum, darüber 4 CO^-Duschen zum 
Ablöschen eines Brandes bei geöffnetem Rührgefäß. 
B ild  8 zeigt den Schutz einer Lackfilter- und Pumpein­
heit. Über der Anlage w ieder die brausenförm igen 
C O rD uschen, unten als Schutz der Tasse die Schnee­
rohre.

Man w ird natürlich so fort die Frage aufwerfen: Ist das 
nicht fü r Menschen außerordentlich gefährlich, wenn 
es möglich ist, daß se lbsttätig  plötzlich in einem Ar­
beitsraum  große Mengen Kohlensäure austreten kön­
nen? Natürlich wäre das sehr gefährlich, wenn nicht 
bestim m te Vorsichtsmaßnahmen getroffen würden. So 
w erden alle COa-Löschanlagen, die als Raumschutz­
anlagen gebaut sind:

1. m it e iner lauten W arnvorrichtung ausgerüstet,

2. w ird  eine genügend lange Verzögerungszeit ein­
gebaut, während der es möglich ist, in Ruhe den 
Raum zu verlassen,

3. w ird  die Kohlensäure parfüm iert, um ein unbem erk­
tes Ausström en durch Geruch festste llen zu kön­
nen, da ja Kohlensäure selbst geruchlos ist,

4. werden CO^-geschützte Räume durch W arnschilder 
gekennzeichnet.

Ich gebe zu, daß bei der zunehmenden Beschäftigung 
von ausländischen A rbeitskräften gewisse zusätzliche 
Gefahren durch sprachliche Schwierigkeiten bestehen. 
W ir haben deshalb in unserem W erk die Schilder
-  w ie Sie im Bild sehen -  mehrsprachig ausgeführt.

Bei A la r m  o d e r A u s s trö m e n  d e r K o h le n sä u re  d e n  R a u m  so fo rt 

v e rla s s e n  ( E r s tic k u n g s g e fa h r ) . R a u m  erst n ac h  g rü n d lic h e r 

D u rc h lü ftu n g  w ie d e r b e tre te n .
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B ild  9
C 0 2-W arnsch ild  in deu tscher, ita lie n isch e r, g riech ische r und tü rk ischer 

Sprache.

Im übrigen zeigt die Erfahrung, daß b isher bei vielen 
tausend Kohlensäurelöschanlagen erst ein einziger 
töd licher Unfall nachweislich durch Kohlensäure ent­
standen ist, und dieser Unfall hätte m. E. bei e in iger 
Umsicht auch nicht geschehen brauchen. Es handelte 
sich in diesem Fall m. W. um einen betriebsfrem den 
Handwerker, der nicht darüber in fo rm iert war, daß 
eine autom atische Kohlensäurelöschanlage eingebaut 
war. In meinem W erk sind alle automatischen Lösch­
anlagen gekennzeichnet. A lle  Reparaturarbeiten dür­
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fen erst nach Sicherungsmaßnahmen, die durch die 
W erkfeuerw ehr getroffen werden, durchgeführt w er­
den.
Die Vorschriften fü r die Errichtung und den Betrieb 
ortsfester Kohlensäure-Feuerlöschanlagen sehen vor, 
daß der Sauerstoffgehalt in dem zu schützenden Raum 
nach dem Ansprechen der Kohlensäurelöschanlage 
auf m indestens 1 5 %  herabgesetzt w ird. D ieser W ert 
g ilt natürlich nur, wenn es sich nicht um hochfeuer­
gefährliche Stoffe handelt, die nachweislich schon bei 
geringeren Sauerstoffgehalten in der Luft brennen 
können. Im allgemeinen genügen pro m 3 Raum etwa
1,0 bis 0,7 kg Kohlensäure je  nach Raumgröße. Die 
vorher gezeigte Flaschenbatterie m it insgesamt 120 kg 
würde also fü r Räume bis 150 m 3 ausreichen. Bei 
besonders feuergefährlichen Stoffen g ib t man gerne 
einen Zuschlag so z.B . bei Ä thyla lkohol 130% , bei 
Acetylen 150 %  und bei W asserstoff 200 % .

Es ist nicht in allen Fällen notwendig, daß der gesamte 
Raum m it Kohlensäure angefü llt w ird, sondern man 
rechnet im allgemeinen damit, daß die Kohlensäure 
nur etwa 1 m über dem höchsten gefährdeten O bjekt 
stehen muß. Selbstverständlich muß man dafür Sorge 
tragen, daß Fenster und Türen während des Löschvor­
ganges geschlossen werden. Deswegen sind zum in­
dest die Türen selbstschließend einzurichten und nach 
M öglichke it m it der Auslösung der Löschbatterie zu 
kuppeln. Sie sehen im Bild 10 eine autom atische Tür­
schließeinrichtung, sie kann auch von Hand durch An­
heben des Knopfes betätig t werden. Beim Auslösen 
der COa-Löschanlage e rfo lg t die Betätigung über 
einen Hubkolben.

Kohlensäurelöschanlagen sollten natürlich w ie alle 
anderen autom atischen Löschanlagen ständig über­
prü ft werden, und zwar geschieht das am besten durch 
eine anerkannte Prüfstelle, nämlich durch die Tech­
nische Prüfste lle  Hamburg des Verbandes der Sach- 
versicherer e.V. F inanziell in teressant ist, daß die 
Feuerversicherer noch einmal einen zusätzlichen Ra­
batt fü r d ie amtliche Ü berprüfung der Löschanlagen 
gewähren.

Kohlensäurelöschanlagen werden von mehreren deut­
schen Fachfirmen in ähnlicher Bauweise schon seit 
Jahren in der Industrie  insta llie rt. Es g ib t Anlagen mit 
w eit über 100 Flaschen oder T ie fküh lbehä lte r m it meh­
reren 1000 kg Inhalt. A lle Anlagen versehen ihren 
D ienst bei gu ter W artung e inwandfre i. In meinem 
eigenen W erk haben w iederho lt Kohlensäurelösch­
anlagen — vor allem als Objektschutz -  unangenehme 
Brände im Keim erstickt, wobei die Brandschäden 
praktisch gleich null waren.

Wo die Räume zu groß werden, wo die Kohlensäure 
wegen des Abström ens oder der G efährdung großer 
Menschenmengen nicht am Platz ist oder wo es sich 
um M ateria lien handelt, d ie sehr schnell in G lut gera­
ten und die deshalb durch Kohlensäure nicht gelöscht 
werden können, muß man zu anderen Löschm öglich­
keiten übergehen.

Große Bedeutung haben die sogenannten Wasser­
sprinkleranlagen gewonnen, die vor allem in großen 
Lagerhallen, Maschinenhallen, in Kaufhäusern, M u­
seen, Theatern und Schiffen e ingebaut werden und 
ebenso w ie Kohlensäurelöschanlagen einen praktisch 
hundertprozentigen Schutz bieten. Die S prink le ran la ­
gen bestehen aus w eitverzweigten Rohrle itungen in

B ild  10 
C 0 2-Tür-Sch M eßeinrichtung.

Die Kohlensäurem engen fü r den O bjektschutz an 
Maschinen muß man von Fall zu Fall bestimmen. Sie 
liegen im allgem einen wesentlich höher als bei Raum­
schutzanlagen, und zwar werden in den bereits ge­
nannten Vorschriften bis zu 7 kg K o h le n sä u re /m 3 
z. B. fü r Rührwerke in der Farbindustrie  vorgeschrie­
ben.
Ein w esentlicher Vorteil des Löschens mit Kohlen­
säure besteht darin, daß keinerle i zusätzliche Schä­
den oder Verschmutzungen beim Löschvorgang auf­
treten, und daß nach dessen Beendigung praktisch 
so fort w ieder m it der Produktion begonnen werden 
kann.

dem gesamten zu schützenden Raum und den e igent­
lichen Sprinklerdüsen, die gleichmäßig nach bestim m ­
ten Gesichtspunkten im Raum verte ilt an den Rohrlei-

B ild  11
S p e ich e rb e h ä lte r fü r S p rin k le ra n la g e .
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tungen angebracht sind. Das R ohrle itungsnetz w ird 
im B randfa ll m it W asser gespeist über eine besondere 
Anlage aus genügend le istungsfähigen W assernetzen 
oder über Speicherbehälter.

Bei sogenannten „nassen A n lagen“ steht das Lösch­
wasser ständig bis an den S prink le rkop f und sprüht 
beim Ansprechen des Sprinklers auf die darunter 
befind liche Brandste lle . Sie sehen im Bild 12 S prink­
lerköpfe. Der rechte ist eine etwas ältere Bauart, der

Bild 12 
S p rin k le rkö p fe .

linke hat eine m oderne Form und füg t sich selbst in 
architektonisch schöne Räume ein. Bei aufste igender 
Brandwärm e w ird  die in dem Glasfäßchen enthaltene 
le ichtsiedende F lüssigkeit zum Verdampfen gebracht. 
Der G lasbehälter zerp latzt und g ib t d ie W asseraus­
ström öffnung frei. Der austretende scharfe W asser­
strahl w ird an dem Zahnkranz zersprüht.

Das B ild 13 zeigt einen S prink le r in Tätigkeit.

B ild  13 
S p rin k le r in T ä tig ke it.

ln frostgefährdeten Gebäuden oder Anlagen können 
solche nassen Sprinkleran lagen naturgemäß nicht ver­
w endet werden. Man löst das Problem so, daß anstelle 
des W assers D ruckluft in den R ohrleitungen gehalten 
w ird , d ie beim Ansprechen eines S prink le rs entweicht. 
Erst durch die D ruckentlastung w ird das Löschwasser­
ventil geöffnet.

Entgegen der w eith in verbre iteten Meinung, daß 
Sprinkleranlagen sehr starke Wasserschäden verur­
sachen, sei h ier nur so viel gesagt, daß in den selten­
sten Fällen bei Bränden mehr als 1 bis 3 Sprinkler 
ansprechen, da die Brände so schnell gelöscht w er­
den, daß sie zu ke iner größeren Ausdehnung kommen. 
Eine A larm anlage sorgt dafür, daß das Personal oder 
W ächter aufm erksam werden und so fort nach dem 
Ablöschen die Sprinkleran lage abstellen können. Es 
ist eine große Anzahl von Großbränden zu verzeich­
nen, die sicher nicht zustande gekommen wären, wenn 
in den betreffenden Gebäuden Sprinkleranlagen ein­
gebaut gewesen wären.

Die graphische Darstellung in Bild 14 zeigt Ihnen, daß 
von 90000 Bränden 62%  aller Brände von 1 -2 S p rin k - 
lern gelöscht wurden und w eitere 1 8 %  von 3 -5  
Sprinklern. Nur bei 5 %  a lle r Brände kamen mehr als 
20 S prink le r zur Auslösung.

1 - 2
SPRINKLER

NACH EINER STATISTISCHEN 

AUSWERTUNG VON 

90000 BRÄNDEN

3-5

B ild  14
Prozentzahl d e r im  Durchschnitt von 90 000 Bränden angesprochenen 

S p rink le r.

Für den Einbau und die amtliche Prüfung von S prink­
leranlagen gewähren die Feuerversicherer hohe Prä­
miennachlässe. Vor allem aber lassen sich aufwen­
dige und teure Forderungen der Bauaufsichtsbehör­
den sozusagen legal umgehen, indem feuergefährdete 
Betriebe gesprink le rt werden. So kommen z. B. u. U. 
Brandwände oder das Ummanteln von tragenden 
S tahlbauteilen in W egfall und man erhä lt sich so Mon­
tagem öglichkeiten fü r den Maschinen- und Apparate­
einbau unter Verwendung von tragenden, unverkle i- 
deten Stahlstützen.

Eine S pie lart der Sprinkleranlagen sind Sprühflut- 
anlagen. Bei d ieser A rt läßt man es nicht darauf an­
kommen, daß bei einem Entstehungsbrand zunächst 
nur 1—2 Düsen ansprechen, sondern man setzt bei 
besonders feuergefährlichen Anlagen — z. B. in Tank- 
und Umfüllanlagen, chemischen Betrieben, Großgara­
gen, Transform atorenanlagen -  die gesamte Lösch­
anlage in Tätigke it und verh indert dam it jede Ausbrei­
tung des Brandes. Anstelle der Sprinklerköpfe dienen 
Sprühdüsen m it hohen W asserleistungen der Vertei­
lung des Löschwassers. Die Auslösung dieser Anla­
gen geschieht auf verschiedene Weise m ittels getrenn­
te r Anregersysteme.
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Im Bild 15 sehen Sie eine W assersprühflutanlage in 
einem großen Chem iewerk in Tätigkeit.

B ild  15
S prüh flu tan lage in T ä tig ke it.

Eine w eitere Abart stellen die sogenannten „Regen­
wände“, „Regenvorhänge“ oder„Wasserschleier“ dar. 
Obgleich alle Fachleute -  auch die der Lieferfirm en — 
davon überzeugt sind, daß solche Anlagen nutzlos 
sind, sehr viel Geld kosten, riesige Wasserschäden 
verursachen können und außerdem der Feuerwehr
u. U. das Wasser wegnehmen, werden immer w ieder 
Regenwandanlagen anstelle von Brandwänden oder 
sonstigen baulichen oder brandschutztechnischen 
S icherheitseinrichtungen eingeplant, e ingeplant von 
Leuten, die Geld beim Bauen sparen w ollen und sich 
dafür Einrichtungen wie Regenwände einkaufen, die 
genau so viel nutzen w ie die Aktentasche auf dem 
Kopf bei Atombom ben. Ich sage das in a lle r Ö ffent­
lichkeit ganz deutlich: G enehm igungsbehörden so ll­
ten Regenwände keinesfalls akzeptieren.

Die Verwendung von Halonen in automat. Löschanla­
gen konnte sich lange Zeit nicht durchsetzen, weil die 
zuerst benutzten Halone (Tetra, M onochlorbrom ­
methan) doch eine erhebliche G iftigke it besaßen. Die 
neuentw ickelten Halone m it Zusatz von F luor sind in 
Spezialanlagen geradezu ideale Löschm ittel und sind 
fü r manche Zwecke z. B. F lugm otorenbrände kaum zu 
ersetzen. Auf eine besondere Anwendungsm öglichkeit 
komme ich noch im Verlauf meiner Ausführungen.

Die Verwendung von Trockenlöschpulver fü r s ta tio ­
näre Löschanlagen ist noch re lativ neu, obgleich
— wie groß angelegte, ernstfa llm äßige Versuche zeig­
ten — m it T rockenlöschpulver sowohl ausgedehnte 
O bjekte als auch größere Räume ausreichend sicher 
geschützt werden können. Ich selbst sah solche Ver­
suche in einer sehr großen W erkshalle, in der sehr 
gefährliche Apparaturen, die m it Tre ibstoffen gefü llt 
waren, aufgeste llt waren und die mehrere Minuten 
lang zum Brennen gebracht wurden, und die dann in 
sehr kurzer Zeit m it einer fest eingebauten stationären 
Pulverlöschanlage gelöscht wurden.

Das Trockenlöschpulver dring t zwar in enge Zwischen­
räume und e rfü llt auch den Schattenraum von Gegen­
ständen, jedoch dring t Trockenlöschpulver nicht so 
wie z. B. Kohlensäure an sehr schlecht erreichbare 
Stellen. Man kann diesem Nachteil nur dadurch be­

gegnen, daß man die Löschdüsen fü r Trockenlösch­
pulver so geschickt arrangiert, daß alle S tellen im 
Raum vom Pulver e rre icht werden können. Diese Maß­
nahmen haben natürlich nur Zweck in einem Raum, 
in dem keine Veränderungen -  e tw adurch  Lagergut -  
stattfinden. Z. B. werden durch Aufste llen von Kisten 
und derg l. so vie le to te  W inkel und Ecken gebildet, 
daß das Trockenlöschpulver nicht m it S icherheit alle 
Brandste llen erreichen Kann.
Als Raumschutz genügen ca. 0,6 k g /m 3 und als Ob­
jektschutz bis ca. 4 kg/m'-’ . Das Trockenpulver ist 
physiologisch ungefährlich. Menschen kommen selbst 
beim Auslösen von Raumschutzanlagen nicht in Ge­
fahr.
Es g ib t noch eine Anzahl anderer Löscheinrichtungen, 
so u. a. autom atische Beschäumungsanlagen fü r Groß­
tankanlagen, Schaumsprayanlagen fü r Großgaragen, 
fü r F lugzeughallen und ähnliche, Wasserflutungsanla­
gen und dergl. mehr. Es würde zu w eit führen, auf jede

B ild  16
Schaum sprayanlage in T ä tig ke it.

einzelne d ieser Anlagen einzugehen. Sie alle haben 
den Zweck, ausgebrochene Brände durch geeignete 
Löschm ittel autom atisch -  sobald als möglich -  zu 
löschen. Die Löschm ittel müssen von Fall zu Fall über­
legt und die passenden Apparaturen neu durchdacht 
und gebaut werden, dam it Überraschungen ausblei- 
ben.
A lle diese Methoden sind in der Lage, entstehende 
Brände zu löschen dann, wenn es sich um Brände 
handelt, die m it norm alen Geschw indigkeiten ablau­
fen. Ganz andere Verhältn isse treten aber auf, wenn 
Gase oder Dämpfe oder auch Stäube in fein verte ilte r 
Form, gut gem ischt m it Luft, zur Entzündung gebracht 
werden. Die Verbrennung geschieht dann so rasch, 
daß jede der vorgeschilderten Löschmaßnahmen zu 
spät kommt. Die Folge d ieser raschen Verbrennungen 
sind heiße Stichflammen, die w eitere Brände im Ge­
fo lge haben und große Zerstörungen dann, wenn die 
heißen Verbrennungsgase sich nicht genügend schnell 
ausdehnen können, d. h. wenn die schnellen V erbren­
nungen in geschlossenen Räumen oder Behältern 
stattfinden. Man spricht in solchen Fällen von Explo­
sionen. Auf d ie verheerenden Ausw irkungen von Ex­
plosionen auf Mensch und Anlage brauche ich wohl 
nicht einzugehen, sie sind uns allen zur Genüge 
bekannt.
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Gemeinhin besteht die Meinung, daß der Mensch sol­
chen Explosionen gegenüber machtlos ist und keine 
M öglichkeit hat, abwehrend einzugreifen. Ich kann 
schon je tz t meinen w eiteren Ausführungen vorw eg­
nehmen, daß dies eine irrige Meinung ist, und daß es 
sehr wohl M öglichkeiten gibt, bere its gestartete Explo­
sionen noch rechtzeitig zu bremsen. Zuvor aber einige 
W orte zum vorbeugenden Explosionsschutz, der m ir 
als das W ichtigste erscheint, denn Vorbeugen ist im­
mer besser als Heilen.

1. Man so llte  m it allen M itteln unterb inden, daß sich 
an irgende iner S te lle  zündfähige Gas- oder Dampf­
luftgem ische bzw. S taubluftgem ische b ilden kön­
nen. W ährend dies bei Stäuben re lativ einfach ist 
und zündfähige S taub-Luftgem ische praktisch nur 
im Innern von Apparaten, z. B. in Mühlen oder Ab­
saugleitungen, entstehen, treten zündfähige Gas- 
bzw. Dam pfluftgem ische sehr schnell schon bei 
geringsten U ndichtigkeiten und beim unvorsich­
tigen Umfüllen, Pumpen usw. vielfach unbem erkt 
auf.

2. Anlagen, in denen sich zündfähige Gemische nicht 
verh indern lassen, sollten sow eit d ies irgend m ög­
lich ist, m it Inertgas (Schutzgas) betrieben werden. 
Hierbei so llte  man so w eit gehen, daß auch die För­
derle itungen fü r feuergefährliche Flüssigkeiten bis 
ans Ende als Doppelm antelle itungen gebaut w er­
den, wobei das Schutzgas ständig die innere ge­
fährdete Leitung umspült. Bei Beschädigungen des 
äußeren M antels tr it t das Schutzgas aus, der 
Schutzgasdruck fä llt und als Folge davon läuft die 
gefährliche F lüssigkeit autom atisch in den Lager­
behälter zurück, da der Förderdruck ausbleibt.

3. Einbau von Flammensperren, Explosionssicherun­
gen und Detonationssicherungen in alle gefährde­
ten Leitungen, an Behälter und in Anlagen. Auf 
diese Explosionsschutzeinrichtungen hier näher 
einzugehen ist unmöglich. Ich darf aber auf einen 
A rtike l im Heft „A rbe itsschu tz“ , Nr. 3 (Seite 63) 
Jahrgang 1963 sow ie auf die Broschüre „F lam m en­
durchschlagsicherer A rm aturen“ hinweisen, die 
nach einem Vortrag, gehalten vor dem VDSI und 
VDRI in Frankfurt, geschrieben wurde. Die Bro­
schüre ist über den VDRI, Frankfurt, Berliner Str. 55 
(Herrn Bauing. W olte rsdorf bzw. Heldmann) oder 
über die Firma Leinemann, Braunschweig erhä lt­
lich. R ichtige flam m endurchschlagsichere Arm atu­
ren an der richtigen Stelle eingebaut, verh indern 
m it S icherheit Explosionen in Tankanlagen.

4. Auf einem ähnlichen Sektor liegen d ie S icherheits­
e inrichtungen in Acetylen-Anlagen, die von der 
flam m endurchschlagsicheren A rm atur und Zerfa ll­
sperre an Erzeuger- und Verte ileranlagen bis zu 
der F lam m ensperre an Schweißbrennern reichen. 
Auch h ierüber g ib t es genügend Fachberichte und 
aufklärende Broschüren.

5. Man so llte  gefährdete Apparaturen m it Ausblase­
öffnungen, Berstscheiben und Sicherheitsventilen
ausrüsten, m it E inrichtungen, über die Sie bereits 
in dem Vortrag von Herrn Donat hörten.

6. Gebäude so llten so gebaut werden, daß nicht alle 
W ände massiv sind, sondern Leichtdächer und

Leichtbauwände vorsehen. L ichtbänder sollten 
schon bei geringen Überdrücken zerstörbar sein 
und dam it der Explosionsdruckwelle Gelegenheit 
zum Ausblasen geben.

Bei allen Überlegungen — vor allem Kostenüberlegun­
gen bei der Planung von vorbeugenden S icherheits­
maßnahmen sollte  man sich vor Augen halten, daß 
Zündquellen immer vorhanden sind, und daß sie prak­
tisch unverm eidbar sind. Deswegen so llte  man keine 
Mühe und Kosten scheuen, um alle M öglichkeiten der 
B ildung von exfähigen Gemischen auszuschließen.

Ich komme nun gegen Ende meiner Ausführungen
— last but not least — auf eine für deutsche Verhält­
nisse vollkom m en neue Methode der Unterdrückung 
von Explosionen zu sprechen. Eine englische Firma, 
gemeinsam vertreten durch zwei namhafte deutsche 
Firmen auf dem Feuerlöschsektor baut seit einigen 
Jahren Anlagen, die in der Lage sind, Explosionen 
von Gas- bzw. Lösungsm itte ldam pf/Luftgem ischen 
und Staubluftgem ischen in Apparaten und Behältern 
bis etwa 100 m :! Inhalt kurz nach derZündung zu stop­
pen. Der Explosionsablauf w ird  so rechtzeitig unter­
brochen, daß nur Enddrücke von <  0,2 atü übrig­
bleiben.

Exakte Beobachtungen und Messungen ergeben, daß 
die Flam m enfront und die Druckwelle in einem zur 
Entzündung gebrachten Gemisch innerhalb eines Be­
hälters m it verschiedenen Geschw indigkeiten fo rt­
schreiten. Während sich die Druckwelle praktisch mit

B ild  17
Stark sch e m a tis ie rte r A b lau f e in e r Exp losion in e inem  B ehä lte r.

S challgeschw indigkeit -  also mit rund 300 m /Sekunde 
ausbreitet, liegt die B renngeschw indigkeit z. B. bei 
Hexan max. bei rund 30 cm/sec. Die Flammen­
geschw ind igke it kann a llerd ings höhere Werte anneh­
men, vor allem dann, wenn die Explosion in eine Deto­
nation übergeht. Diese Gefahr besteht aber in Behäl­
tern nur dann, wenn die Behälterlänge wesentlich vom 
Durchmesser abweicht.

Der Druckaufbau geht -  w iederum das Beispiel 
Hexan — etwa nach der Kurve einer kubischen Funk­
tion vor sich. Man sieht (Bild 18), daß der Enddruck 
etwa nach 50 M illisekunden m it rund 7—8 atü erreicht
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w ird. Man sieht aber auch, daß erst nach ca. 20 M illi­
sekunden der Explosionsüberdruck 1 Atm osphäre er­
reicht hat. Der Druckanstieg geht also recht langsam 
vor sich, wenn ich das so sagen darf. Daraus resul­
tie rt die M öglichkeit e inzugreifen und einen Löschvor­
gang einzuleiten.

atü

B ild  18
E xp los ionskurve  von Hexan.

ln Bild 19 sehen Sie die einfachste A rt e iner Explo­
sionsunterdrückungsanlage. In einem zylindrischen 
Behälter sind insgesamt 4 Druckdetektoren eingebaut.

B ild  19
Prinz ip  e in e r e infachen E xp los ions-U nterdrückungsan lage.

Sie sind um 90 0 versetzt angebracht und in Serie 
geschaltet, um einseitige Druckstöße, z. B. durch Ham­
merschläge auf den Behälter, auszuschalten. T rifft 
eine Explosions-Druckwelle auf die Detektoren, dann 
geben diese über ein Schaltgerät einen Zündim puls 
auf Detonatoren (Sprengkapseln), die in diesem Fall 
in ha lbkugelförm igen Behältern, in denen Halon als 
Löschmittel enthalten ist, sitzen. Beim Zerknall der 
Detonatoren platzen die vorgekerbten Löschm itte l­
behälter auf. Das Löschm ittel w ird mit großer Heftig­

keit zersprüht. Die G eschw indigke it des versprühten 
Löschm itte ls ist über eine Zehnerpotenz größer als 
d ie F lam m engeschw indigkeit. Das Halon erre icht die 
F lam m enfront schon, wenn diese erst w enige Z en ti­
m eter vom Zündpunkt entfernt ist und löscht die 
Flamme.

Das ganze sp ie lt sich in wenigen M illisekunden ab, so 
daß der Explosionsdruck praktisch nicht höher w ird 
als etwa 0,2 atü. Betrachten Sie im Bild 18 noch e in ­
mal die Explosionskurve von Hexan. Auf der O rdinate 
ist der Explosionsdruck in atü und auf der Abzisse der 
Ze itab lauf in M illisekunden aufgetragen. Der Explo­
sionsablauf w ird  — beginnend bei etwa 6—8 msec. — 
gestoppt, die Druck-Kurve s te ig t nicht w e ite r an, son­
dern fä llt nach e inigen vö llig  unbedeutenden Schwan­
kungen ab. Das sind Ergebnisse von exakten Mes­
sungen und keine theoretische Überlegungen. Diese 
Messungen wurden größtente ils unter M itw irkung 
bzw. unter Aufsicht der englischen Luftwaffe vorge­
nommen. Luftwaffe deshalb, weil die E xplos ionsunter­
drückungsanlagen ursprünglich nur fü r d ie Verhütung 
von Explosionen von B rennstofftanks bei Beschuß 
gedacht waren.

Natürlich sieht das in der Praxis nicht ganz so einfach 
aus. Nicht jeder explosionsgefährdete Behälter läßt 
sich auf diese einfache Weise schützen und auch nicht 
jedes Explosionsgem isch so einfach löschen. Form 
und Einbauten von Behältern spielen eine große Rolle. 
Die hierdurch hervorgerufene Schw ierigkeiten lassen 
sich aber meistern. Nur Explosionen von Substanzen, 
deren Flam m engeschw indigkeit in die Größenordnung 
der D ruckfortp flanzungsgeschw ind igke it fä llt, sind auf 
die vorbeschriebene W eise nicht zu beherrschen.

G lücklicherweise e ignet sich aber die Explosions­
unterdrückungsm ethode fü r w eitaus die meisten der 
in der Technik verwendeten Stoffe. Ein ganz großes 
Betätigungsfe ld bieten die Stäube und zwar alle in 
der Industrie  vorkom m enden ex-fähigen Stäube, w ie 
Holz, Kohle, Mehl, Stärke, Zucker, Kunststoffe und 
vie le andere. Es g ib t bereits eine lange Liste der 
Stoffe, die b isher m it Exp losionsunterdrückungsanla­
gen geschützt wurden m it Aufzeichnungen darüber, 
wie o ft die Anlagen bei Explosionen m it vollem  Erfolg 
angesprochen haben.

Nun sollen Sie am Schluß noch etwas über E inzelhei­
ten hören und welche M öglichkeiten sich für die 
Abwehr von Explosionen bieten:

GUMMI oder KUNSTSTOFF MEMBRANE

D R U C K D E T E K T O R

B ild  20
Schematische D a rs te llung  e ines  D e tek to rs
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Der D etektor besteht im wesentlichen aus einem etwa 
handte llergroßen Gehäuse, das von außen zugängig 
in die Behälterwand m ittels Flansch eingebaut w ird. 
Die Flanschöffnung w ird durch eine auf das jew eilige 
P rodukt abgestim m te w iderstandsfäh ige Schutzmem­
bran abgeschlossen. In einigem Abstand fo lg t unter 
Zw ischenschaltung eines Luftpolsters die e igentliche

Bild 21
Praktische Ausführung e ines  D e tek to rs .

Arbeitsm em bran, die sich schon bei kleinen Drücken
nach hinten durchbiegt und h ierbei einen elektrischen
Kontakt betätigt.

Es g ib t h ierbei zwei M ethoden:
1. Die A rbeitsm em bran ist durchlöchert, so daß sich 

konstante Drücke oder langsame D ruckste igerun­
gen nicht ausw irken können, sondern nur steile 
Druckwellen, w ie sie Explosionen eigen sind.

2. Man verw endet unperforierte  A rbeitsm em branen 
und s te llt sie auf einen gewünschten M axim aldruck 
ein, bei dem sie ansprechen und die Unterdrük- 
kungsanlage in Tätigke it setzen.

Ich deutete schon an, daß die Inertis ierung, d. h. das
Versprühen von Löschm ittel a lle in bei beginnender

B ild  23
Drei ve rsch ie den  g roß e  Ausführungen von h a lb ku g e lig e n  U n terdrückern.

Explosion unter gewissen Umständen nicht zum vollen 
Erfolg führt dann z. B., wenn Einbauten, w ie Rühr­
werke, Zentrifug ie r- und Filtere inrichtungen die Aus­
breitung des Löschm ittels behindern. In diesen Fällen 
ist es ratsam, Sollbruchscheiben, die es bereits in 
mehreren Ausführungen gibt, mit Sprengkapseln auf­
zureißen und dam it dem Explosionsdruck einen Weg 
ins Freie zu öffnen. Von dieser zweiten M öglichkeit 
oder auch von Kombinationen der ersten und zweiten 
A rt w ird vor allem in Trockenaggregaten, M ühlenanla­
gen usw. Gebrauch gemacht.

Sie sehen in den B ildern 22 und 23 die innerhalb von 
geschützten Behältern zum Einbau kommenden halb­
kugeligen Löschm itte lbehälter. Die Größen liegen 
etwa zwischen 1000 c m 3 und mehreren Litern Inhalt.

B ild  22
H a lb k u g e lig e r  Löschbehä lte r im Schema

B ild  24
Löschflasche m it Le itschaufe ln  und d ich t sitzendem  G umm i- o d e r Kunst­
s to ffversch luß , d e r Verschm utzungen ve rh in d e rt und im Ernstfa ll w e g ­

g esch leude rt w ird .
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Diese Innenbehälter stören unter Umständen den Pro­
duktionsablauf oder sie werden durch chemische An­
griffe  zerstört. Man ersetzt in diesen Fällen die Innen­
löschm itte lbehälter durch außen an dem zu schützen­
den Behälter angebrachte Druckgasflaschen, in denen 
Halon unter 20 atü Stickstoff gespeichert ist (B ild 24). 
Im Explosionsfall öffnet eine kle ine Sprengkapsel den 
Flaschenverschluß und das Löschm ittel ström t mit 
etwa Schallgeschw indigkeit aus. Damit der zu schüt­
zende Raum m öglichst gleichmäßig beaufschlagt w ird, 
hat man vor die Austrittsöffnung Leitschaufeln einge­
baut, wodurch ein turbulentes Ausström en erreicht 
w ird.

Grundsätzlich sind mehrere Methoden oder M öglich­
keiten vorhanden, um Explosionen zu unterbrechen 
oder deren Sekundärausw irkungen zu unterbinden.

1. Die reine Explosionsunterdrückungsanlage, beste­
hend aus D etektor und Unterdrücker, d. h. die Ex­
plosionsflam m e w ird gelöscht bevor der Explo­
sionsdruck gefährliche W erte annimmt.

Bild  25
An e inem  W alzen trockne r sind 2 D e tek to ren  um 90° ve rse tz t angebracht 

und e ine  Löschflasche übe r e inen  Krümmer.

2. Druckentlastung oder Entlüftung. Diese Methode 
verwendet den Detektor und eine Sprengkapsel,

Bild  26
S o llb ruchsche ibe m it S prengkapse l.

die eine Sollbruchscheibe öffnet. Die Öffnung ge­
schieht so kurzzeitig, daß kein gefährlicher Druck­
aufbau entstehen kann.

3. Vorsorgliche Inertisierung. Hierbei werden d ie jen i­
gen Teile  einer Anlage, die dem Ausgangspunkt 
einer Explosion naheliegen (z. B. B lasleitungen im 
Anschluß an Mahlwerke) durch Einblasen von 
Schutzgas vorsorglich inertis iert, um w eiteres Aus­
bre iten des Explosionsbrandes zu verhüten. Das 
Ausström en des Schutzgases w ird  beim Anspre­
chen des Detektors ausgelöst.

4. Absperrung von gefährdeten Anlagete ilen, um w ei­
tere Schäden und Sekundärexplosionen zu verh in-

B ild  27
D rehsch iebe r, d e r von e in e r Sprengkapse l g e ö ffn e t o d e r gesch lossen 

w e rde n  kann.

dem . Der D etektor g ib t in diesem Fall den S teuer­
impuls fü r d ie Sprengkapseln, d ie extrem kurzzei­
tig  die Absperrorgane betätigen.

5. Automatische Außerbetriebsetzung der gefährde­
ten Anlage, sow ie von Zu- und Ab lu ftventila to ren , 
um ein W eitertragen der Explosion zu verhüten und 
um die Inertis ierung nicht zu gefährden. H ierbei 
besteht außerdem der Vorteil, daß durch Loka lis ie ­
rung des Herdes meist auch die Zündquelle  gefun­
den werden kann. Das ist fü r den W eiterbetrieb 
und fü r vorbeugende Maßnahmen natürlich außer­
ordentlich w ichtig.

B ild  28
K o m b in a tio n sm ö g lich ke ite n  zum Schutz geg en  S ta ube xp los ionen  in 

M ahl- und Entstaubungsanlagen.
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Bi l d  29

Nur in seltenen Fällen w ird eine dieser Methoden 
a lle in fü r sich angewandt. Im allgem einen w ird es 
erfo rderlich  sein, Kom binationen anzuwenden, um 
allen Eventualitäten gerecht zu werden. Die beiden 
B ilde r 28 und 29 zeigen schematische Darstellungen 
von ausgeführten Anlagen.

Meine Damen und Herren, ich bin nun am Ende mei­
ner Ausführungen. Ich versuchte, Ihnen die w ich tig ­
sten und gebräuchlichsten autom atischen Löschver­
fahren fü r d ie verschiedensten O bjekte zu beschrei­

ben. In meinem Vortrag war es bei der vorgegebenen 
Ze it nicht möglich, auf Einzelheiten einzugehen. Ich 
w o llte  Ihnen aber die Anregung m itgeben, bei Ihren 
S icherheitsüberlegungen auf die verschiedenen Mög­
lichkeiten zur Unterdrückung von Bränden und Explo­
sionen zurückzugreifen und in den von Ihnen betreu­
ten Betrieben konkrete  Forderungen zu stellen.

Ich glaube auch, daß ich den meisten von Ihnen mit 
der zuletzt beschriebenen Explosionsunterdrückungs­
anlage etwas w irk lich  Neues und höchst Interessantes 
gebracht habe. Ich bin überzeugt, daß die Entwicklung 
noch w eitergeht und sich noch viele — auch rein ver­
fahrensmäßige — Anwendungsm öglichkeiten der Ex­
p losionsunterdrückungseinrichtungen ergeben w er­
den.

Im Augenblick befindet sich eine Testanlage bei der 
PTB in Braunschweig, um dort entsprechend den 
deutschen Vorschriften auf Ex-Sicherheit der e lek tri­
schen Anlagente ile  und auf Funktionstüchtigkeit unter­
sucht zu werden.
Da es ja le ider keine international vergleichbaren 
Schutzbestimm ungen fü r Maschinen und Apparate 
und erst recht nicht fü r S icherheitseinrichtungen gibt, 
ist das PTB-Verfahren, obwohl amtliche englische 
Zulassungen vorliegen, notwendig.
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VI. Zusammenfassung und Ausblick
Dipl.-Ing. B ierwerth

Meine sehr geehrten Damen und Herren!

Die Jahrestagung 1964 der Fachvereinigung A rbe its­
sicherheit nähert sich ihrem Ende, und es b le ib t mir 
die Aufgabe, in wenigen Schlußworten kurz den Ver­
anstaltungsverlauf sowie die in den E inzelreferaten 
behandelten Themen, Aufgaben und Probleme nach­
zuskizzieren.

Lassen Sie mich zunächst ein Dankeswort an alle d ie ­
jenigen richten, die sich bei der Vorbereitung und 
Durchführung der d iesjährigen Jahrestagung in dan­
kenswerter und uneigennütziger Weise zur Verfügung 
geste llt haben. Mein besonderer Dank g ilt den Herren, 
die durch ihre Vorträge dazu beigetragen haben, der 
Tagung den Inhalt zu geben.

W ir werden selbstverständlich, w ie immer, einen Teil 
der Referate drucken lassen, um die behandelten An­
regungen und Ideen weiten Kreisen zugänglich zu 
machen.

Gestatten Sie mir, daß ich chronologisch die w ich tig ­
sten Gesichtspunkte, die auf dieser Tagung gestern 
und heute herausgestellt wurden, zusammenfasse:

„Die Gedanken zur Gestaltung des Arbeitsschutzes 
und der Unfallverhütung in Deutschland und im Be­
reich der EWG“, die gestern richtungweisend und in 
hervorragender Art von Herrn M in is te ria ld irigen t Fit­
ting vorgetragen wurden, hatten fo lgende Kernpunkte:
1. Der Erlaß des U nfallversicherungs-Neuregelungs- 
gesetzes w ird  zu einer verstärkten Unfallverhütung 
führen. Die w ohlw ollende Konkurrenz von staatlichem, 
berufsgenossenschaftlichem und industrie llem  A rbe its­
schutz w ird für die Interpretation des Gesetzes in 
positivem Sinne wirken.

2. Das Problem einer Perfektionierung der Gesetz­
gebung auf dem Gebiet der A rbe itssicherhe it w ird 
ganz allgemein, nach Überzeugung a ller Beteiligten, 
durch liberale Auffassungen bei der Verw irk lichung in 
der Praxis gelöst werden. Dies bedeutet keine Auf­
lockerung der fü r notwendig gehaltenen S icherheits­
anforderungen.

3. Die Selbstverwaltung hat sich bewährt und w ird bei 
den für die A rbeitssicherheit zuständigen Stellen als 
vertrauenswürdig angesehen. Zur Schaffung eines 
ausgeglichenen Spannungsverhältnisses können Kor­
rekturen bei der Zusammensetzung von Fachgremien 
vorgenomm en werden. Beim Verfahren zur Erstellung 
technischer Normen werden die öffentliche K ritik  und 
die für die A rbeitssicherheit zuständigen Stellen ein­
geschaltet.

4. Die Harm onisierung von technischen Vorschriften 
innerhalb der europäischen W irtschaftsgem einschaft 
w ird in Zukunft das nationale Arbeitsschutzrecht auf 
vielen Sachgebieten m itbestim men. Dabei steht die 
D iskussion über den Erlaß eines sogenannten Ma­
schinenschutzgesetzes, das die H erste ller veranlassen 
soll, nur ordnungsgemäß mit a llgem ein anerkannten 
Schutzvorrichtungen versehene Maschinen auf den 
M arkt zu bringen, im Vordergrund.

Die Problem atik des Vorgetragenen ist erkennbar:
In den Grundsätzen bleiben d ie Aufgaben auf dem 
Gebiet des Arbeitsschutzes die gleichen, jedoch müs­
sen sie sich in A rt und Umfang ständig dem stetigen 
Fortschritt der Gegebenheiten anpassen können.

Die Intensivierung der vorbeugenden U nfallverhütung 
und die M öglichke it der W eiterentw icklung berufs­
genossenschaftlicher A usb ildungsarbe it wurde in dem 
Referat „Berufsgenossenschaftliche Ausbildungsstät­
ten heute — morgen“ angedeutet.

Das grundsätzliche Programm:
A llgem eine Aufklärung und fachliche Schulung führen 
zur größeren Aufgeschlossenheit gegenüber dem A r­
beitsschutz und haben eine nicht zu unterschätzende 
W irkung auf das unfalls ichere Verhalten des Men­
schen im Betrieb. Eine D iskussion darüber, ob psycho­
logische Maßnahmen oder technische Unfallverhütung 
w ichtiger sind, e rüb rig t sich, weil beides harm onisch 
Zusammenwirken muß. Die M öglichkeiten wurden in 
dem Vortrag herausgestellt. V iele Beispiele über die 
Gestaltung von Ausbildungsstätten von heute und 
morgen wurden gezeigt.

In einem „Podiumgespräch“ wurde die Durchführung 
der U nfallverhütung nach dem Unfallversicherungs- 
Neuregelungsgesetz behandelt. Die D iskussionspart­
ner stellten die wesentlichen Neuerungen des Geset­
zes in den M itte lpunkt und d iskutierten unter anderem 
über:
1. Ernennung und Ausbildung von S icherheitsbeauf­

tragten
2. Verschärfung der S trafbestim m ungen
3. Ausweitung der berufsgenossenschaftlichen Unfall­

verhütungsarbe it
4. V erstärkte M itarbe it von Unternehmer, Betriebsrat 

und Versicherten in der Unfallverhütung
5. Bedeutung der Arbeitsm edizin.
Die im Gesetz aufgeführten Aufgaben zur U nfa llverhü­
tung sind nicht alle neu und zum Teil bere its in Vor­
schriften verankert gewesen; aber die Bedeutung 
wurde durch Aufnahme in das Gesetz zw eife llos unter­
strichen. Es war äußerst interessant, die Meinungen 
der G esprächspartner in einer offenen Aussprache 
gegenüberzustellen.
Im Thema des Festvortrages „Die Seele im tech­
nischen Zeitalter“, den dankenswerterw eise Herr Pro­
fessor Gehlen von der Technischen Hochschule 
Aachen übernahm, drang die im m erw ährende Frage 
vom Wesen und Sinn, von den Vorte ilen, Schäden und 
Grenzen der Technik durch.

Lassen Sie mich, meine sehr verehrten Damen und 
Herren, den Gedankengängen des Vortragenden noch 
einmal in wenigen W orten fo lgen:
Ein Festvortrag, auch wenn es sich um eine Veransta l­
tung m it fast ausschließlich technischen Themen han­
delt, soll Augenblicke der Besinnung und der Zurück­
führung auf die menschlichen Beziehungen zum Leben 
geben.
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Die große Sorge, daß der Mensch im Ze ita lte r der 
Autom ation verloren geht, w ird  dadurch gem ildert, 
daß er letzten Endes Nutznießer ist.

Die K ontro lle  in den Fertigungsabläufen hat w e it­
gehend d ie technische Einrichtung, und hier die E lek­
trotechnik, übernomm en, aber die Frage, ob die Ab­
hängigke it des Menschen von der Technik über uns 
hinauswächst, muß verneinend beantw orte t werden. 
Es ist doch wohl so, daß die technische Entw icklung 
vom menschlichen Geist abhängig ist und das Indi­
viduum  sich in keine Daseinsabhängigkeit vom Funk­
tion ieren der Technik begeben darf.

W issenschaftliches Denken, technisches Können und 
die menschliche Seele müssen in enger Harmonie alle 
technischen Vorgänge in der K ontro lle  behalten.

Darüber hinaus wurden gestern und heute in sehr 
ausführlichen und instruktiven Fachvorträgen spezielle 
Kapite l des Arbeitsschutzes behandelt, w ie zum Bei­
spiel:

Der vorbeugende Unfallschutz an elektrischen 
Anlagen durch richtige Leitungs- und Kabelwahl.

Über die

Groß-Müllverbrennungsanlage des RWE,
Kraftwerk Essen-Karnap

w urde berichtet, ebenso über das
Problem der fensterlosen Arbeitsräume.

In den heutigen Vorträgen 
Erfahrungen mit Sicherheitsventilen und 
Berstscheiben

Für die Betriebspraxis ausgewählte Kapitel aus der 
Verordnung über elektrische Anlagen in 
explosionsgefährdeten Räumen

Zur Praxis des betrieblichen Strahlenschutzes

Gerüste und Arbeitsbühnen in Industriebetrieben

und

Möglichkeiten zur Unterdrückung von Bränden 
und Explosionen

wurden besonders w ertvolle  Hinweise aus der Praxis 
für die Praxis gegeben.

Es ist nicht möglich, die vielen fruchtbaren, in den bei­
den Tagen zum Ausdruck gekommenen Gedanken 
und Überlegungen aufzuzählen. Die eine Erkenntnis 
sollte  man aber herausheben:

Es g ibt Menschen, Institute und Organisationen, 
die sich ständig bemühen, dem Wohle der 
A llgem einheit zu dienen.
Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht, die 
menschliche A rbe itskra ft zu erhalten und die 
G esundheit des Einzelnen zu schützen.
Diese Aufgabe zu lösen, bedarf es unser aller 
Unterstützung.

Ich schließe die Tagung mit dem Wunsch, daß Sie 
manche Anregung fü r Ihre berufliche Tätigke it von 
hier m it nach Hause nehmen können und wünsche 
Ihnen eine gute Heimfahrt.
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VII. Verzeichnis der VDRI-Bevollmächtigten und ihrer Stellvertreter:

Aachen:

Augsburg:
Schwaben

Berlin:

Braunschweig:
G oslar
Salzgitter
W olfsburg

Bremen:
Bremerhaven
Emden

Dortmund:

Düsseldorf:

Essen:

Frankfurt:
Darm stadt

Freiburg/Br.:

Fulda:
Hersfeld

Hagen:

Dipl.-Ing. Karlowitsch, 51 Aachen, Kurfürstenstraße 2 
Bau-BG W uppertal

Ing. Richard Wagner, 89 Augsburg, Rupprechtstraße 14 
Textil- und Bekleidungs-BG

Dipl.-Ing. Paul Bank, 89 Augsburg, Friedberger Straße 3 
Textil- und Bekleidungs-BG

Dipl.-Ing. Arndt, 1 Berlin-S teglitz, Stephanstraße 23 
N ordwestliche Eisen- und Stahl-BG

Ing. K loppe, 1 Berlin-Schöneberg, W exstraße 59 
BG für Fahrzeughaltungen

Vorläufig : Bauing. Heuer, 3 Hannover, Am Schafbrink 101 
Bau-BG Hannover

Bauing. Quentin, 28 Bremen, K lattenweg 32 
Bau-BG Hannover

Bauing. Nesper, 28 Bremen, Friedrich-Karl-S traße 15 A 
Bau-BG Hannover

Dipl.-Ing. Schröder, 586 Iserlohn, Am Schürenbusch 15 
Bau-BG W uppertal

Dipl.-Ing. Schüller, 4 Düsseldorf-Benrath, A ugsburger Straße 1 
M aschinenbau- und K leineisenindustrie-BG

Dipl.-Ing. Riehle, 4 Düsseldorf, Karolingerstraße 29 
Maschinenbau- und K leineisenindustrie-BG

Dr.-Ing. Erenz, 43 Essen, Hoffnungstraße 2 
Hütten- und W alzwerks-BG

Dipl.-Ing. Buthe, 43 Essen, Hoffnungstraße 2 
Hütten- und W alzwerks-BG

Bauing. Heldmann, 6 Frankfurt/M ., Berliner Straße 55 
Bau-BG Frankfurt

Bauing. W oltersdorf, 6 Frankfurt/M ., Haineweg 170 
Bau-BG Frankfurt

Rev. Obering. Kallenberger, 78 Freiburg/Br., Hansjakobstraße 19 
Südwestliche Bau-BG

Bauing. Emil Hermann, 64 Fulda, Horaser Weg 50 
Bau-BG Frankfurt

Dipl.-Ing. Krome, 58 Hagen/Westf., Rosenstraße 115 
M aschinenbau- und K leineisenindustrie-BG

Bauing. Gasterstädt, 56 W upperta l-E lberfe ld, Am Sonnenschein 46 
Bau-BG W uppertal



Hamburg:
Lüneburg
Stade

Hannover:
Celle
Hildesheim

Heidelberg:

Heilbronn:

Ingolstadt:

Kaiserslautern:

Karlsruhe:

Kassel:

Kiel:
Lübeck

Koblenz:

Köln:
Bonn

Mainz:
Wiesbaden

München:

Münster:

Ing. Siegfried Sidow, 2 Ham burg-A ltona, A ltonaer Bahnhofstraße 64 
BG für Fahrzeughaltungen

Dr.-Ing. Tanne, 2 Hamburg 13, Schlankreye 9 III 
BG der chemischen Industrie

Baumstr. Willi Bertram, 3 Hannover, Geibelstraße 61—65 
Bau-BG Hannover

Dipl.-Ing. Koenigs, 69 H eidelberg-Schlierbach, In der Aue 4 b 
Südd. Eisen- und Stahl-BG

Dipl.-Ing. Haase, 7053 Rommelshausen, Nelkenstraße 6 
Südd. Eisen- und Stahl-BG

Dipl.-Ing. Stecher, 8 München-Pasing, Gräfstraße 72 
Südd. Eisen- und Stahl-BG

Dipl.-Ing. Pakusa, 65 Mainz, A lbert-E inste in-Straße 15 
Südd. Eisen- und Stahl-BG

Bauing. Jäger, 75 Karlsruhe, Kurt-Schum acher-Straße 33 
Südwestliche Bau-BG

Bauing. Schnell, 35 Kassel, Sophienstraße 19 
Bau-BG Frankfurt

Ing. Brücher, 359 Bad W ildungen, O derhäuser Straße 48 
BG Nahrungsm itte l und Gaststätten

Bauing. Thierbach, 23 Kiel-Hassee, Uhlenkrog 25 
Bau-BG Hamburg

Baum eister Hoffmann, 24 Lübeck, S tresem annstraße 35 
Bau-BG Hamburg

Bauing. Hans Ludwig, 54 Koblenz-Horchheim , Raiffenbergstraße 6 
Bau-BG W uppertal

Dipl.-Ing. Fischer, 5 Köln-Rath, Donarstraße 46 
Bau-BG W uppertal

Dipl.-Ing. Mügge, 509 Leverkusen 1, Kalkstraße 178 
Fa. Dynamit AG, T ro isdorf

Dipl.-Ing. Przybylski, 65 Mainz, H indenburgstraße 5 
Papiermacher-BG

Dipl.-Ing. G rafeneder, 65 Mainz-Gonsenheim , Friedrichstraße 52 
Südd. Eisen- und Stahl-BG

Ing. Franz Meyer, 8 München 19, Frundsbergstraße 60 
BG f. d. Einzelhandel

W ird neu besetzt
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Nürnberg:

Oldenburg:
Delm enhorst
W ilhelmshaven

Regensburg:

Siegen:

Stuttgart:

Trier:

Ulm:

Wuppertal:

Würzburg:

Dr.-phil. Müller, 85 Nürnberg, B lum enstraße 15 
BG der chemischen Industrie

Dipl.-Chem. Friedl, 85 Nürnberg, Blumenstraße 15 
BG der chemischen Industrie

sh. Bremen

Dipl.-Ing. Wenzel, 85 Nürnberg, Veillodterstraße 20 
Südd. Eisen- und Stahl-BG

Baumeister Salewski, 5902 Weidenau, Hermann-Bötger-W eg 3 
Bau-BG W uppertal

Dipl.-Ing. Frank, 7 Stuttgart-N , Dornbuschweg 17 
Textil- und Bekleidungs-BG

Bauing. Schnoor, 55 Trier-O lew ig, Am Kandelbach 33 
Bau-BG W uppertal

Dipl.-Ing. Schreiber, 7 Stuttgart-S , Charlottenstraße 29 
Südd. Holz-BG

Bauing. Gasterstädt, 56 W upperta l-E lberfe ld, Am Sonnenschein 46 
Bau-BG W uppertal

D ipl.-Ing. Conrad, 582 Gevelsberg, Finkenstraße 7 
M aschinenbau- und K leineisenindustrie-BG

Dr.-Ing. Claus, 87 W ürzburg, Röntgenring 2 
BG der keram ischen und G las-Industrie
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VIII. Verzeichnis von Vortragenden und Vortragsthemen

aus dem Vortragsprogramm des VDRI
Die nachstehenden Herren s te llen  sich u. a. m it den genannten Themen für d ie  Veranstaltungen des VDRI zur Verfügung. 
Das Verzeichnis g ib t nur einen Ü berb lick über d ie  V ie lse itig ke it des Programms. W e ite re  Veranstaltungen sind aus den 
früheren Jahrbüchern ersichtlich.

Nähere Einzelheiten können bei den Vortragenden e rfra g t w e rden ; rech tze itige  Benachrichtigung ist unbed ing t e rfo rde rlich .

Vortragender Tätig bei Thema
V o rtra g s ­
dau e r in H ilfsm itte l 
M inuten

1 L. Ambrosius, Dipl.-Ing.

2 X Arndt, Dipl.-Ing.

3 A. Bauer

4 W. Bereiter-Hahn, Dr. jur.

5 H. Bertram, Dipl.-Ing.

6 H. Bertram, Dipl.-Ing.

7 W. Bertram, Baumeister

8 W. Buthe, Dipl.-Ing.

9 P. C. Compes, Dr.-Ing.

10 H. Diehl, O bering., Dipl.-Ing.

11 M. Drenig, Dipl.-Ing.

12 W. Eickhoff, Dipl.-Ing.

13 H. Eisenbarth, Dr.-Ing.

14 H. Eisenbarth, Dr.-Ing.

15 H. Fischer, Dipl.-Psych.

16 L. Franke

17 H. Friedl, Dipl.-Chem.

18 G etsberge r, Dipl.-Ing.

19 F. W. G riese, Dr.-Ing.

Großhandels- und 
Lagerei-BG

Nordw . Eisen- und 
Stahl-BG, Berlin

P olize ipräsid ium  München 

Bau-BG Frankfurt

BG de r Feinmechanik und 
Elektrotechnik

BG der Feinmechanik und 
Elektrotechnik

Bau-BG Hannover

Hütten- und W alzwerks-BG 
Essen

Klöckner-Hum boldt- 
Deutz-AG, Köln-Deutz

TUV Essen

BG de r Feinmechanik und 
Elektrotechnik

BG de r Feinmechanik und 
Elektrotechnik

BG de r chemischen 
Industrie

BG der chemischen 
Industrie

Mannesmann AG, 
Hüttenw erk Hückingen

Visomat-Geräte-GmbH,
Mainz-Weisenau

BG der chemischen 
Industrie

GAA Landshut

Röchlingsche Eisen- und 
Stahlwerke GmbH

20 Hamm, Rechtsschutzsekretär G ewerkschaft ÖTV,
München

21 H. Harburg, Bauing.

22 Hasenclever, Dr.-Ing.

23 R. Häuf, Med.-Rat., Dr.

24 Hiemann, Dipl.-Ing.

25 Hugo, Ing.

Bau-BG Hannover

Staubforschungsinstitut 
Bonn

Leiter d e r ärztlichen 
Forschungsstelle für e lektr. 
Unfälle, Freiburg

Arnsberg

Hans-Böckler-Berufsschule
Berlin

Sicherheit beim  Einsatz von 90
F lurförderzeugen

Komm gut heim ! 60

V erkehrsunfä lle  als be trie b lich e  90
W egeunfä lle

Die N euregelung de r U nfallversicherung 60
—  was bring t sie auf dem G eb ie t der 
Unfallverhütung?

Erläuterungen zur UVV „Farbspritzen, 100
-tauchen und A nstricharbe iten"

Erläuterungen zur UVV 90
„Lacktrockenöfen"

Verantw ortung beim  Bauen 75

Erforderliche S icherheitseinrichtungen 30
an gasgefeuerten  Industrieöfen

Richtige Konstruktion, unfalls ichere 75
A rbe itsg e rä te

Neue VDE-Vorschriften für den Bau 30
von Kranen

Wann w ird  N iederspannung 220/380 V 75
gefährlich?

Unfallverhütung beim  Lichtbogen- 90
schweißen

Spezie lle  Atem schutzfragen 45

Gefahren durch e lek tros ta tische  1 20
Aufladungen

Psychologische Eignungsuntersuchungen 30
als H ilfsm itte l für den be trieb lichen  
Personaleinsatz

Arbeitsschutz an gefährlichen Maschinen 100
durch Lichtgitterschranken

Brand-, Explosions- und Gesundheits- 75
gefahren be i de r Verarbe itung  von 
Kunststoffen

Die Baustellen und ihre Gefahren 120

Die be triebss iche re  Bemessung von 30
Krananlagen unter Berücksichtigung der 
au ftre tenden A rbe itsaufgaben und 
Betriebsbedingungen

Unfallverhütung aus gew erkschaftlicher 75
Sicht

S icherheit beim  Betrieb  von 60
Turmdrehkranen

Was man über Strahlenschutz wissen 60
so llte

Neue Erkenntnisse über d ie  W ieder- 150
be lebung und d ie  Behandlung bei 
Unfällen durch e lektrischen Strom

Behälter für brennbare F lüssigkeiten 70
und flüssige Brennstoffe (H eizöle)

Unfallverhütung beim  Gasschweißen 120

Lichtb.

Lichtb. 
u. Film

Lichtb. 
u. Film

Lichtb.

Lichtb.

Lichtb.

Lichtb.

Lichtb.

Lichtb.

Lichtb.

Lichtb.

Lichtb.

Lichtb. 
u. Film

Lichtb. 
u. Film

Lichtb.

Lichtb.

Lichtb.

Lichtb.

Lichtb.

Lichtb. 
u. Film

Lichtb.

Lichtb, 
u. Exp.
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Lfd.
Nr.

V orfragender Tätig bei Thema
Vortrags­
dauer in 
Minuten

Hilfsmi'

26 H. ]o e re s , Dipl.-Ing. Landesbaum inisterium
Düsseldorf

Sicherheitsmaßnahmen be i de r 
Lagerung von Heizöl

90 —

27 C. Kangro, Dr. rer. naf. Fa. Bartels u. R ieger, 
Köln-Bayenthal

Technischer Atemschutz 120 Lichtb. 
u. Exp.

28 R. Kassebarth, Dr. phil. BG de r ehem. Industrie, 
Hamburg

G esundheitsgefahren beim  Umgang mit 
Lösem itte ln

60 Exp.

29 R. Kassebarth, Dr. phil. BG de r ehem. Industrie, 
Hamburg

Grundlagen des Atemschutzes 75 Exp.

30 R. Kassebarth, Dr. phil. BG d e r ehem. Industrie, 
Hamburg

Brand- und Explosionsschutz im Betrieb 120 Lichtb. 
u. Exp.

31 R. Kassebarth, Dr. phil. BG d e r ehem. Industrie, 
Hamburg

Gefahren bei de r H erste llung und 
Verarbe itung von Lacken und Farben

120 Lichtb. 
u. Exp.

32 H. Kautz, Dipl.-Ing. Bochumer Verein für 
G ußstahlfabrikation

Stationäre Hitzeschutzmaßnahmen mit 
Be isp ie len aus dem Betrieb 
(D iskussionsbeitrag)

15 Lichtb.

33 Klein, D ipl.-Ing. Sauersto ffw erk Nürnberg Sauerstoff, Azetylen und andere Gase 
in de r Schweißtechnik

180 Lichtb. 
u. Exp.

34 Kliesch, G ew erbe ra t GA Berlin Problem e d. Arbeitsschutzkom m issionen 30 —

35 R. König, Prof. Dr. Institut für S oz io log ie  Köln Der Ingenieur in de r m odernen 
Industriegese llschaft

60 —

36 S. Koeppen, Dr. med. habil. Stadtkrankenhaus
W olfsburg

W irksame Maßnahmen zur W ie d e r­
be lebung nach e lektrischen Unfällen

30 Lichtb.

37 Korsten, Dipl.-Ing. Südd. Eisen- und Stahl-BG, 
Stuttgart

Welche Gefahren bedrohen den 
Schweißer an autogenen und 
elektrischen Schweißgeräten?

75 Lichtb.

38 Kraemer, Prof. TH Karlsuhe Ursprung, W eg und Grenze de r Technik 60 —

39 X Krautkräm er, Dr.-Ing. habil . Kö ln-K lettenberg Erhöhung d e r A rbe itss icherhe it durch 
U ltraschallprüfung

30 Lichtb.

40 L. Kreher, Dipl.-Ing. Bayer. Landesinstitut für 
Arbeitsschutz, München

Vorbeugender Brandschutz 60 Lichtb.

41 Lang, Dr. GAA München-Stadt Brand- und Explosionsgefahren 
und ihre Ursachen

60 Lichtb.

42 Leinemann, Dipl.-Ing. Fa. Leinemann & Co., 
Braunschweig

Flammdurchschlagsichere Armaturen 120 Lichtb. 
u. Film

43 Loske, Dipl.-Ing. Mannesmann AG, 
H üttenw erk Hückingen

Diskussionsbeitrag zum Vortrag 
„S pez ie lle  Atem schutzfragen"

15 —

44 M erten, Ing. Siemens & Halske AG., 
Berlin

Brandgefahr bei Schweißarbeiten 90 Lichtb.

45 H. M üller, Prof. Dr.-Ing. TH Stuttgart,
Inst. f. Fördertechnik

Uberlastsicherungen an 
Auslegerkranen

40 Lichtb.

46 M. Münich Chem. Fabrik Stockhausen, 
Straubing/Ndb.

W ie verhü te  ich berufliche 
Hauterkrankungen?

60 Lichtb.

47 E. Neumann, Dr. jur. Hütten- u. W alzwerks-BG, 
Essen

Die Reform de r gesetzlichen Unfall­
versicherung, insbesondere  d ie  
Neuregelung de r Unfallverhütung

30

48 E. Neumann, Dr. jur. Hütten- u. W alzwerks-BG, 
Essen

Z ivil- und strafrechtlicher Schutz 
be i Lärm

30 —

49 E. Neumann, Dr. jur. Hütten- u. W alzwerks-BG, 
Essen

Die strafrechtliche Verantw ortung und 
d ie  z iv ilrechtliche Haftung des le itenden 
B etriebsangeste ilten  bei A rbe itsunfä llen

120

50 H. O e tte l, Prof. Dr. med. Badische Anilin und Soda Neuere Erkenntnisse über 
gesundheitsgefährliche A rbe itss to ffe

40 ---

51 E. Pechold, Dr.-Ing. Kurt-Hegner-Institut 
für Arbeitsw issenschaft, 
Darmstadt

Arbe itsstud ium  und Unfallverhütung 90

52 H. Sander, D ipl.-Ing. Bau-BG W upperta l K ra ftbe triebene  Trom melw inden 75 Lichtb.

53 H. Schaetzel, Dr.-Ing. Mannesmann AG, 
H üttenw erk Hückingen

M oderne Steuerungs- und 
Schaltelem ente im Kranbau

30 Lichtb.

54 H. Schmachtenberg, Dr.-Ing. T iiV Köln Ursachen und Verhütung von 
Verkehrsunfällen

60 Lichtb.

55 Schmidt, Dr. E igenunfallversich. Berlin Sicherheit immer —  auch zu Hause 120 Film
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Lfd.
Nr.

Vortragender Tätig bei Thema
V o rtra g s ­
dau e r in 
M inuten

Hilfsm

56 Schneider, Dr. med. Landesinstitut für 
A rbe itsm ediz in , München

Die entschädigungspflichtigen 
Berufskrankheiten

120 Lichtb.

57 R. Schubert, Dr.-Ing. See-BG, Hamburg Sicherheit be i de r Durchführung von 
Feuerarbe iten auf Seeschiffen

75 Lichtb.

58 G. Schulz, Bauing. Bau-BG, Hannover Unterfangung von Bauwerken 70 Lichtb.
59 H. Schulze, Obering. Fa. Aral, Bochum Gefahren be i de r Verwendung 

b rennbarer F lüssigkeiten
120 Exp.

60 H. Schulze BV-Aral-AG, Bochum Grundlagen des W ärmeschutzes —  
D em onstration zum W esen und W irken 
de r Wärme

60 Film 
u. Exp.

61 Seegerer, Dipl.-Ing. Stadt. B randdirektion 
München

A bw ehrender Brandschutz 90 —

62 H. R. Seifert, Dipl.-Ing. Max-Planck-Institut
für A rbe itspsycho log ie ,
Dortmund

Persönlicher Hitzeschutz 45 Lichtb.

63 R. Sigl, Dipl.-Kaufm. Farbwerke Höchst, 
G endorf

Erziehung zum sicheren A rbe iten  
im Betrieb

60 Lichtb.

64 R. Simon, Dipl.-Ing. Dortm und-Hörder- 
Hüttenunion AG

Problem e be i de r K lim atisierung 
von Kranführerkabinen

30 Lichtb.

65 Tanne, Dr.-Ing. BG d e r ehem. Industrie, 
Hamburg

Feuer- und Explosionsgefahren beim 
Umgang m it Lösem itte ln

60 Exp.

66 H. W. Thoenes, Dr. rer. nat. TUV Essen Explosionsgefahren durch K o lben-und 
D rehko lbenverd ich te r für Druckluft­
le itungen

30 Lichtb.

67 Tramm, O bering. Feuersozietät Berlin B randgefahr bei Schweißarbeiten 60 Exp.

68 W. Verw eyen, 
Am tsgerichtsrat

Am tsgericht Köln V erkehrsunfä lle  im Sp iege l de r 
Rechtssprechung

60 —

69 A. W inkel, Prof. Dr. phil. S taubforschungsinstitut
Bonn

Staubbekäm pfung an den A rb e its ­
plätzen de r O fenm aurer

30 Lichtb.

70 1 W olff, Dr.-Ing. TÜ'V Bayern, München Aufgaben und O rganisation de r 
Technischen Überwachung

100 Lichtb.

71 Zimmermann, Dipl.-Ing. Fa. Bosch, Stuttgart Die Praxis de r Lärmbekämpfung 
im Betrieb

120 Lichtb. 
u. Exp.
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